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Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch im Jahr 2049 tauchen beim Jupiter feindliche Raumschiffe auf. Rhodan verfolgt die Angreifer und entdeckt: Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.

Rhodan spürt dieser Gefahr nach; in der Folge verschlägt es ihn mit seinem Raumschiff CREST in den Leerraum außerhalb der Milchstraße. Er begegnet einer aggressiven Roboterzivilisation – den Posbis.

Um zu verhindern, dass sie die gesamte Milchstraße attackieren, sucht Rhodan Verbündete. Dabei gerät er mitsamt der CREST in die Fänge einer Splittergruppe der Posbis. Die Nabedu sind mit mörderischem Hass auf alles organische Leben erfüllt und drohen, den Untergang der Erde herbeizuführen ...


1.

22. Juni 2049, NEMEJE

 

Perry Rhodan verharrte für einen Moment wie gelähmt. Was hatte Aashra, der finstere zehnte Nabedu mit dem unheimlichen, rot leuchtenden Auge, da gerade gesagt?

»Du solltest dich freuen, Perry Rhodan. Ich bringe dich nach Hause ...«

Obwohl der Urposbi ungeachtet seines Plasmaanteils sicherlich keine Ahnung davon hatte, was Hohn bedeutete, konnte das nicht anders interpretiert werden.

Denn gemeint war damit: Die von den Posbis übernommene CREST sollte mit der planetenzerfetzenden Bombe Bujun bestückt werden, und der Weg des Schiffs sollte ohne Umwege zur fast 300.000 Lichtjahre entfernten Erde führen. Um sie zu erobern. Und anschließend sollte es weiter nach Achantur gehen, wohin vor mehr als fünfzigtausend Jahren »die Schöpfer« geflohen waren, die geheimnisvollen Liduuri, die nach Aashras Ansicht für ihren Hochmut bestraft gehörten.

Rhodans Gedanken rasten, während sein Körper wie eingefroren stehen blieb. Das Schott zur Zentrale der NEMEJE schloss sich soeben hinter ihm, während eine Phalanx erwachter Nabedu ihn und seine Begleiter erwartete.

Was konnten sie tun? Die Posbis hatten den Menschen nicht einmal die Waffen abgenommen – lediglich ihre Kampfroboter waren desaktiviert worden und in der Schiffszentrale zurückgeblieben. Gegenwärtig waren die irdischen Waffen ohnehin völlig nutzlos, von Aashra stillgelegt. Noch war nicht absehbar, über wie viele Fähigkeiten der Nabad, der Anführer der Nabedu, verfügte, doch das Bisherige war schon beeindruckend genug. Im negativen Sinne. »Nabad« bedeutete übersetzt »Gefahr« und »Nabedu« so viel wie »schlecht, übel, böse«. Nomen est omen im wahrsten Sinne des Wortes.

Bevor Rhodan auch nur ansatzweise überlegen konnte, welche Chancen zur Flucht bestanden, gab es einen so lauten Knall, dass selbst die hartgesottenen Soldaten Schablonski und Rainbow zusammenfuhren. Tani Hanafe duckte sich mit schreckgeweiteten Augen, und auch Rhodan zuckte unwillkürlich zurück. Dann begriff er, dass es kein Schuss gewesen war, und als Nächstes, dass Aashra und seine Artgenossen regungslos erstarrt waren.

Genau wie zuvor Atju und Kaveri, die nun jedoch unvermittelt wieder putzmunter wurden.

»Auf geht's!«, krähte Kaveri und sauste los.

»Worauf wartet ihr?«, blubberte Atju.

Rhodan hatte die Schrecksekunde überwunden. »Rainbow, Rückendeckung!«, befahl er, und zu Schablonski: »Sie gehen zusammen mit Hanafe in der Mitte, ich folge als Erster unseren Freunden.«

Die beiden Urposbis, vor gut fünfzigtausend Jahren als Nummer eins und Nummer zwei erschaffen, waren schon einige Meter voraus und beschleunigten zusehends. Rhodan und seine Leute mussten sich beeilen, um an ihnen dranzubleiben.

Die Menschen rannten los, den kleinen Robotern hinterher. An der ersten Gangkreuzung öffnete Atju ein Schott, das statt zum Hangar tiefer ins Schiffsinnere führte, und spornte die Terraner an, so schnell wie möglich zu folgen. Der Anführer der rebellischen Maácheru, sonst eher düster und misstrauisch wirkend, war nun nicht minder hektisch wie sein verspielter, sanfter »Bruder«.

»Wie habt ihr das gemacht?«, rief Rhodan, nachdem sich das Schott hinter ihnen geschlossen hatte und sie bereits in den nächsten Gang abbogen. »Was habt ihr gemacht?«

»Nicht reden, rennen!«, rief Kaveri. »Oder schweben, fliegen, na ja, was auch immer!«

»Und das so schnell und weit wie möglich«, rasselte Atju schlürfend. »Die Starre wird nicht lange vorhalten.«

»Sie sind orientierungslos, aber nur kurz«, ergänzte Kaveri. »O weh, o weh, jetzt wird Aashra megasauer sein ...«

»Das war er doch schon immer.«

»Aber jetzt ist er nicht mehr Bruderfreund, sondern Bruderfeind!«

»Auch das war er schon immer.«

Rainbow rief von hinten: »Warum habt ihr ihn dann geweckt, verdammt noch mal?«

»Weil er unser Bruder ist und wir ihn gegen Anich brauchen«, antwortete Atju. Und fügte mit einem verschleimten Hustengeräusch, das vielleicht Verlegenheit ausdrücken sollte, hinzu: »... dachte ich.«

Den Teufel mit dem Beelzebub austreiben. Hatte noch nie funktioniert. Aber diese Erfahrung besaßen die Posbis natürlich nicht und hatten die Möglichkeit deshalb nicht berechnen können. Roboter mit einer biologischen Komponente waren ganz offensichtlich nicht unfehlbar. Hinzu kam, dass die Taal-Seuche sie langsam, aber sicher von innen her wie ein Krebsgeschwür zersetzte und ihren Verstand in den Wahnsinn trieb. Taal – der Fluch der Allianz, ein Virus, das gezielt und mit zerstörerischer Wirkung Halatium und durch Halatium veränderte Materialien attackierte.

Nach Aashras erstem Angriff auf Anich hatte die Zentralentität zurückgeschlagen und den Nabad sowie seine Anhänger auf der NEMEJE in Stasis versetzt. Nicht vernichtet, denn nicht einmal in diesem Fall kam das Zerstören wertvoller Ressourcen infrage.

Anich, das planetenumspannende Plasma, zugleich Kind der Urposbis und Mutter aller Nachfolgenden, hatte durch regelmäßigen Teilaustausch der Bakmaátu-Plasmakomponenten den Fortschritt des Taal bei den Posbis aufhalten können. Doch leider war sie durch ihre eigene Verseuchung, da sie aus infiziertem Gewebe stammte, größenwahnsinnig und hasserfüllt geworden. Anich verlangte unbedingte Unterwerfung von »ihrem Volk« und wollte alles »unwahre« organische Leben vernichten.

Deshalb hatte Atju fliehen müssen und war zum Rebellenführer geworden, im vollen Bewusstsein, dass damit seine Lebensfrist gezählt war. Er konnte nicht mehr am »Habal« teilnehmen und würde unausweichlich eines Tages dem Taal vollständig zum Opfer fallen.

Anich erschien als die potenziell größere Gefahr, das zumindest hatte Atju angenommen, als er sich entschloss, Aashra und die übrigen hundertfünf Brüder nach der Vernichtung seines Rebellenstützpunkts zu erwecken. Doch offenbar hatte das Taal auch während der Stasis weiter in dem Nabad gewütet und ihn noch mörderischer werden lassen.

Atju hatte durch dieses nicht ganz logische Handeln etwas gezeigt, das man eigentlich nur organischen Wesen zusprach: Hoffnung. Die Hoffnung, dass Aashra letztlich zu bekehren war und dass durch seine Unterstützung Anich aufgehalten, wenn nicht ebenfalls bekehrt werden könnte.

»Mit Vernunft ist dem jedenfalls nicht beizukommen!« Kaveri, der vorausflog, verharrte abrupt und kam eilig wieder zurück. »Falsch! Falsch! Da entlang!« Und verschwand in einem anderen Gang.

Die Posbis hatten den alten Liduurikugelraumer kaum modifiziert. Sie hatten lediglich alles »Überflüssige« entfernt, das jemals auf schöngeistige Wesen wie die Liduuri hingewiesen hatte, sodass das Innere des Schiffs nun kahl und von tristem Grau beherrscht war. Wäre die NEMEJE die ganze Zeit über in Betrieb geblieben, wären von den Posbis sicherlich nach und nach auch die typischen fragmentartigen, chaotisch wirkenden Änderungen vorgenommen worden, doch das Schiff war nach der Festsetzung der Nabedu durch Anich desaktiviert worden und hatte seither stumm und ungenutzt im Leerraum verharrt.

»Wohin wollen wir denn von hier aus fliehen?«, fragte Rhodan. »Wir können ihnen schließlich auf dem Schiff nicht entkommen ...«

»Doch, doch, wenn wir schnell genug sind!«, versicherte Kaveri.

»Gibt es irgendwo noch ein Beiboot?«, fragte Rainbow.

»Ja ... nein ... weiß nicht. Unwichtig!«

Rhodan warf einen Blick zurück und sah, dass Tani Hanafe gut mithielt. Die Mutantin sah besorgt und ängstlich aus, aber sie lief zügig neben Schablonski, der genauso wie Rainbow beständig in alle Richtungen sicherte und seinen Handstrahler bereithielt. Auf den Sergeant und den Captain war Verlass, das wusste Rhodan. Er vertraute sonst so leicht niemandem, aber diese beiden hatten sich in mittlerweile bereits mehreren gemeinsamen Einsätzen hundertprozentig bewährt.

Obwohl die zwei Raumsoldaten sich bestimmt Gedanken machten, hatten sie bei der Einsatzbesprechung Rhodans Entscheidung, die scheue, psychisch labile Mutantin Tani Hanafe mitzunehmen, nicht infrage gestellt. Doch bisher schlug sich die achtundzwanzigjährige, sehr zierliche Frau gut, genau wie Rhodan es erwartet hatte. John Marshall hatte sie zu seinem besonderen Schützling erkoren und war dabei, neben ihrer einzigartigen Mutantenfähigkeit auch ihr Selbstwertgefühl zu schulen. Zum »Training on the Job« gehörten Außeneinsätze, da führte kein Weg darum herum. Zudem war Rhodan überzeugt, dass gerade bei diesem heiklen Unterfangen Hanafes Kohäsionsschwimmen, wie ihre Fähigkeit, sprichwörtlich »durch Wände zu gehen«, bezeichnet wurde, von großem Nutzen war.

Um ihr mehr Sicherheit zu verschaffen und vor allem ihren unberechenbaren Angstattacken vorzubauen, hatte Rhodan Tim Schablonski gebeten, auf die Mutantin zu achten und ihr nötigenfalls bevorzugt Schutz zu geben. Der Sergeant hatte anfangs nicht erfreut gewirkt, doch Rhodan hatte deutlich gemacht, dass er keine Diskussion darüber wünschte. »Zum einen kann ich sehr gut auf mich selbst aufpassen, zum anderen ist Captain Rainbow zu meinem Schutz ausreichend.«

Vor allem wollte Rhodan weitere Verluste vermeiden – es hatte einfach schon zu viele gegeben. Das sah auch Schablonski ein, und inzwischen schien es ihm schon gar nicht mehr aufzufallen, dass er beständig an Hanafes Seite blieb. Tatsächlich wirkte die Mutantin ausgeglichener und konzentrierter. Sie schien zaghaftes Vertrauen zu dem Deutschpolen zu fassen.

Das war wichtig, gerade in einer Situation wie dieser – auf der Flucht.

 

Wenn Rhodans Orientierungsgefühl ihn trotz der unterwegs zahlreichen Abbiegungen nicht trog, näherte sich ihre Gruppe wieder dem Zentrum der Innenkugel. Er dachte nicht weiter darüber nach, die beiden Roboter hatten sicherlich ihre Gründe, und früher oder später würde er erfahren, was sie vorhatten.

»Hier, hier!« Kaveri hopste aufgeregt vor einem Antigravschacht auf und ab. »Da runter, und gleich sind wir da!«

Der Schacht war nicht in Betrieb, aber die Menschen würden ihre Anzugsysteme einsetzen und so hinuntergelangen können.

Schlagartig erlosch das Licht ringsum.

Schablonski stieß einen unverständlichen Fluch aus, den er weder übersetzen noch den Grund erklären musste. Sie merkten alle, was es für weitere Konsequenzen gab.

Aashra war wieder erwacht und hatte keine Zeit verloren. Er desaktivierte das Bordlicht und störte zugleich die terranischen Anzugsysteme. Nicht allein, dass die Waffen unbrauchbar waren, die Menschen konnten weder den Anzugantigrav aktivieren noch auch nur ein Licht einschalten. So standen sie sekundenlang ratlos im Stockfinstern.

»Er will uns lebend.« Schablonski flüsterte überflüssigerweise, doch Dunkelheit bewirkte auch im dritten Jahrtausend, dass man instinktiv die Stimme dämpfte, um keine Raubtiere anzulocken.

Rhodan pflichtete ihm bei. Denn die Sauerstoffversorgung, der Luftdruck und die Schwerkraftverhältnisse blieben unverändert. Möglicherweise würde bald ein Narkotikum aus den Schächten strömen, um die Raumfahrer außer Gefecht zu setzen und dann in aller Ruhe einsammeln zu können. Noch schien es, als sähe der Nabad in den Menschen irgendeinen Nutzen. Beispielsweise für die Charade nach der Rückkehr der CREST ins heimatliche System, um die Erde zu erobern und anschließend Achantur mit der Bujun zu vernichten. Doch darauf durften die Menschen sich nicht verlassen. Der Nabad war auf seine Weise nicht nur tendenziell »böse«, sondern auch noch verrückter und daher unberechenbarer als Atju und Kaveri. Aashra mochte zwar glauben, dass seine Gedankengänge völlig logisch und konsequent waren, aber das stimmte eben nicht. Doch wie sollte er davon überzeugt werden?

Plötzlich flammte Licht auf. Atju und Kaveri trugen viele Geheimnisse in ihrem Innern – und konnten auch mit kleinen Scheinwerfern dienen. Da Roboter Licht meist nicht benötigten, hatte wohl ihr Schöpfer, der liduurische Wissenschaftler Dorain di Cardelah, an alles gedacht.

Nur nicht daran, dass seine eigene Schöpfung sich gegen ihn wenden könnte.

Ein Schlürfen und Rasseln erklang. »Die Montageleitern.«

»Kein Problem, wenn ihr uns den Weg beleuchtet.« Rhodan trat an den Schacht heran, fand die Leiter und ließ sich auf die erste Sprosse hinab. Er verbiss sich gerade noch die Frage, ob Hanafe sich in der Lage fühlte, hinunterzuklettern. Durch derartige Bevormundung würde er sie in ihrer Verunsicherung nur bestätigen. Die beiden Soldaten fragte er ja auch nicht ständig nach ihrem Befinden. Sicher, Tani Hanafe war sehr klein und schmächtig, sie wirkte eher wie ein junges Mädchen, das unwillkürlich den Beschützerinstinkt auslöste. Und schließlich trug Rhodan die Verantwortung für sie. Aber sie besaß gewaltige Kräfte – und tief in sich einen starken Willen, der sie diese Fähigkeiten kontrollieren ließ. Als Protektor hatte er sie in dieses Team geholt, also musste er in der Mutantin ein vollwertiges Mitglied sehen und sie auch so behandeln.

»Ich gehe als Zweiter«, äußerte Schablonski.

»Drei«, sagte Hanafe.

»Vier«, kam es von Rainbow.

»Huiiiiiii!« Der kleine Urposbi sauste ein Stückweit nach unten, verhielt und leuchtete mit einem schmalen Lichtstrahl die Leiter aus.

Rhodan wollte gerade mit dem Abstieg beginnen, da erklang eine schnarrende, von Klicklauten durchsetzte Stimme aus dem Bordfunk. »Ergebt euch, und euch wird nichts geschehen.« Das wirkte ja schon fast sonor.

»Lüge, Lüge!«, fistelte Kaveri.

Atju, der langsam neben ihm hinabschwebte, schwieg.

»Ihr könnt von diesem Schiff nicht entkommen, und das wisst ihr genau.« Ein freundlich ermahnender Vater. Aashras Stimmpalette erweiterte sich schnell.

»Ha, hi«, machte Kaveri. Auf der schwarzen Projektionsscheibe seines Kopfs erschien ein schadenfroh blickendes Narrengesicht mit rollenden Augen und herausgestreckter Zunge. Er schien anderer Ansicht zu sein.

Rhodan erkannte, dass die beiden Urposbis tatsächlich einen Fluchtplan hatten und nicht einfach kopflos herumirrten, wie er ursprünglich befürchtet hatte. Aber er konnte sich nicht vorstellen, wie dieser Plan aussah – da sie sich statt zu einem Hangar am Ringwulst oder zur Außenschale mehr und mehr nach innen bewegten.

»Ich kann euch zudem orten«, fuhr der Nabad fort.

»Aber nicht erreichen«, blubberte Atju, und Rhodan konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Maácheru schadenfroh klang. »Ich habe alle Schotten mit Überrangkode versperrt. Noch bin ich auch Wahed, der Erste, selbst wenn ich heute lieber Atju bin. Die anderen haben erst mal zu tun.«

»Und wenn sie die Schotten sprengen?«, fragte Hanafe von oben.

»Hier im Schiffszentrum? Nix da!«, erwiderte Kaveri. »Schiff der Schöpfer. Bujun an Bord. Ein paar Hemmungen hat selbst er. Oder zumindest unsere anderen Brüder. Die machen da nicht mit. Bringt nix, das Transportmittel vor dem Ziel zu sprengen.«

Rhodan winkte seinen Teamgefährten. »Halten wir uns nicht auf.« So schnell es ging, stieg er die Leiter hinunter, die anderen folgten. Hanafe hatte es dabei am schwersten; die Durchschnittsgröße der Liduuri lag weit über ihren 1,52 Metern. Auch der kaum zehn Zentimeter größere Schablonski musste ein wenig nach den Sprossen hangeln, wohingegen Rhodan und Rainbow keinerlei Schwierigkeiten hatten, zügig Stufe um Stufe abzusteigen.

Aashra gab noch nicht auf. Vermutlich hatte er gerade mitbekommen, dass seine beiden älteren Brüder ihm mit den Schotten einen Streich gespielt hatten. »Es hat keinen Sinn, sich gegen das Unausweichliche zu stellen. Außerdem biete ich nach wie vor die Heimreise, die euch andernfalls nicht möglich wäre. So oder so fliegen wir die CREST an und setzen den Plan fort.«

»Eben deswegen hauen wir ja ab«, säuselte Kaveri mit Kleinmädchengesicht.

»Wir werden all das verhindern«, ergänzte Atju schmatzend.

Rhodan hielt kurz inne und drehte sich halb zu ihnen. »Und wisst ihr auch, warum ihr das tut? Warum seid ihr anders als eure übrigen hundertsechs Brüder? Weshalb kann Aashra euch nicht genau wie sie beeinflussen?«

Ausgiebiges Schlürfen und Rasseln. »Keine Fragen, keine Lügen.«

»Hoho«, schloss Kaveri.

»Eine kurze Frage, Sir!« Schablonski über ihm, breit grinsend.

»Keine Fragen, keine Lügen«, antwortete Rhodan und kletterte weiter. Nein, es interessierte ihn nicht, wie sie in diese Lage geraten waren. Nur, wie sie da wieder herauskommen wollten. Und die Antwort schien weiter entfernt denn je.

 

»Ich finde euch!« Ein ungeduldiges Kreischen überlagerte nun das Klicken und Schnarren und spornte die Fliehenden an.

»Ja, ja, später.«

»Gar nicht!«

Die zwei Urposbis wiesen endlich zu einem Ausgang, und die Menschen fühlten erleichtert wieder festen Boden unter den Füßen und lockerten die strapazierten Armmuskeln.

»Wo sind wir?«, fragte Rhodan und erhielt überraschenderweise Auskunft von Atju.

»Unterhalb der Zentrale. Jetzt ist es nicht mehr weit.«

Sie liefen einen weiteren der vielen Gänge entlang und waren bei der nur in schmalen Bahnen aufgehellten Finsternis froh um die Kargheit der Einrichtung – keine Hindernisse, über die sie stolpern oder an denen sie sich stoßen konnten.

Es war kaum zu glauben, aber bislang blieben sie tatsächlich unbehelligt. Atju und Kaveri standen dem finsteren Aashra in nichts nach – wenn sie ihm nicht sogar überlegen waren. Immerhin hatten sie ihn und die übrigen Brüder für kurze Zeit außer Gefecht gesetzt und führten ihn weiterhin an der langen Nase herum.

Der Bordfunk schwieg mittlerweile; der Nabad hatte wohl eingesehen, dass Reden keinen Sinn hatte. Vielleicht dachte er ein wenig über Diplomatie nach und dass er möglicherweise zuvor schon andere Formulierungen hätte vorbringen müssen, um gar nicht erst in eine solche Situation zu geraten. Gewissermaßen saß er durchaus in der Klemme. Es würde sich nicht gut machen, wenn die CREST mit einer Menge merkwürdiger Roboter mit Plasmakomponente an Bord zur Erde zurückkehrte, jedoch ohne Perry Rhodan. Stattdessen mit über dreißig würfelförmigen Fremdraumern im Gefolge.

Rhodan wusste, dass sein äußerst misstrauischer bester Freund Reginald Bull auf der Stelle die höchste Alarmstufe ausrufen und der CREST den Einflug ins Solsystem verweigern würde, bis sämtliche Umstände geklärt wären. Gewiss waren die Posbis technisch weit überlegen, doch Aashra hatte keine simple Vernichtung, sondern eine Bestrafungsaktion vor. Und die CREST war im Gegensatz zu den Fragmentraumern angreifbar, weil sie nicht über denselben hohen technischen Standard verfügte. Das mochte sich problematisch erweisen mit einer Gravitationsbombe an Bord, wenn man sich nicht gerade selbst sprengen wollte.

Der Nabad hatte zwar die Datenbanken der CREST abgerufen, aber ob er bereits dazu in der Lage war, die komplizierten Zusammenhänge sozial lebender Menschen vollständig zu erfassen, war fraglich. Vermutlich deshalb hatte er die Mannschaft der CREST und das kleine Team auf der NEMEJE bisher am Leben gelassen. In jedem Fall aber hatte er anhand der gespeicherten Informationen begriffen, von welcher Bedeutung Perry Rhodan für die Menschen und weitere Völker der Milchstraße war, so wie er als Nabad für die Nabedu, und den Protektor deswegen nicht sofort exekutiert. Da gab es noch einige unbekannte Faktoren, die der Nabad zunächst definieren musste, bevor er seinen Feldzug begann.

Also würde er nun an einem Plan tüfteln, um die Bujun ohne weitere Verzögerung auf die CREST zu bringen und dann so schnell wie möglich Rhodans habhaft zu werden.

Rhodan schluckte. Aashra würde darauf kommen, wie. In höchstens einer Stunde. Viel Zeit blieb der Einsatzgruppe wirklich nicht mehr, da musste Rhodan den beiden robotischen Helfern recht geben.

 

Die vier Menschen wurden noch einmal zu einem Schacht geführt, der diesmal verborgen hinter einer Lüftungsverkleidung oben in der Gangdecke lag und nur sehr kurz war, wie das Scheinwerferlicht zeigte. Die Montageleiter musste entriegelt und heruntergezogen werden. Der Schacht war sehr eng, und zum ersten Mal war Tani Hanafe mit Leichtigkeit nach oben unterwegs. Rainbow zog als Letzter die Leiter wieder hoch und sicherte sie, gleichzeitig klappte die Verkleidung automatisch zu. Sie bewegten sich nun durch einen Horizontalgang, der im Scheinwerferlicht schmaler und niedriger erschien als alle bisherigen.

»Das ist aber nicht der übliche Weg, oder?«, fragte Rhodan.

Kaveri drehte sein Gesicht zu ihm, während er selbst schaukelnd weiterschwebte. »Nein, das ist der Montagezugang, von dem nur der Wartungsdienst Kenntnis hatte. Aashra kennt diesen Weg nicht. Es gibt natürlich einen offiziellen Zugang direkt von der Zentrale aus, aber dort könnte er uns orten.«

»Hier nicht?«

»Nein. Abgeschirmt. Absicht.«

»Ich habe den offiziellen Zugang gesperrt«, fügte Atju hinzu. »So wie alle anderen Schotten auch. Er kann lange nach uns suchen. Wo wir jetzt hingehen, findet er uns nicht.«

»Und er sucht und sucht und sucht.« Kaveri kicherte und vollführte einen Purzelbaum, mit dem er haarscharf an der Decke vorbeischrammte. Seine Angst vor dem finsteren Bruder schien mehr und mehr zu verfliegen.

Rhodan sah noch keinen Grund dazu. Im Gegenteil, sämtliche Alarmglocken schrillten nun in ihm. Er wich zur Seite, als er eine Bewegung bei sich spürte, und sah auf Tani Hanafe hinab, die nicht mehr als ein matt beleuchteter Schemen war.

»Soll ich mich umsehen, Sir?«, fragte sie nervös.

Sie hatte seine Unruhe gespürt. Und sofort reagiert. John Marshall wäre in diesem Moment stolz auf sie gewesen.

»Noch nicht«, antwortete Rhodan. Er wusste, wie viel Kraft es die Mutantin kostete, quasi durch Materie zu gehen, ganz abgesehen von den verheerenden Begleiterscheinungen wie den unkontrollierbaren Angstzuständen. »Ich vertraue unseren Roboterfreunden.« Er hatte eigentlich »Verbündete« sagen wollen, doch das andere Wort war ihm einfach so von den Lippen geglitten.

»Geben Sie nur Bescheid.« Und schon wich sie wieder von ihm zurück. Sie konnte Tim Schablonskis Nähe inzwischen ertragen, aber noch nicht seine. Rhodan begann allmählich zu verstehen, womit diese hochsensible Frau zu kämpfen hatte und weshalb das immer wieder zu Panikattacken führte.

»Würdet ihr mir endlich verraten, wohin wir ...« Rhodan führte den Satz nicht zu Ende, denn ein Schott schälte sich aus der Finsternis und rückte ins Scheinwerferlicht. Es sah stärker aus als die bisherigen, was Rhodan umso mehr wunderte, als es sich um ein Schott für den Wartungsdienst handelte. Vermutlich wegen der Abschirmung. Was mochte dahinterliegen? Wie sollte dadurch ihre Flucht gelingen?

Atju verharrte direkt vor dem Schott, das kurz darauf ein Klicken von sich gab und zur Seite in eine Wandvertiefung rollte.

»Augenblick, Sir!«, sagte Cel Rainbow streng und schob sich vor Perry Rhodan, bevor der den Raum dahinter betreten konnte.

Rhodan trat lächelnd beiseite; der Captain hatte völlig recht, ihn zurechtzuweisen.

Mit angelegter Waffe ging der Captain voran. Momentan mochte sie nicht funktionieren, aber sie war schwer genug, um damit auch jemandem den Schädel einschlagen zu können. Abgesehen davon bekam der Thermostrahler durch die Abschirmung vielleicht wieder Leistung.

»Freie Bahn«, kam es gleich darauf zurück. »Und Sie werden staunen, Mister Rhodan!«

Neugierig und angespannt zugleich, betrat Rhodan den Raum – und fand sich in einer kleinen, etwa dreißig Meter durchmessenden und acht Meter hohen Halle wieder. Es war hell.

In der Mitte stand ein mächtiges, fast vier Meter hohes und zwei Meter breites Gebilde, das entfernt an einen romanischen Kirchbogen mit kräftigen, dreiteiligen Standfüßen erinnerte.

Ein Transmitter – und er war aktiv!

 

»Na, das nenne ich aber mal eine Überraschung!«, konstatierte Tim Schablonski. »Darauf hätten wir eigentlich von Anfang an kommen können.«

»Weil nichts sonst aktiv war ...«, meinte Rainbow und umkreiste das in der Mitte undurchsichtige, an den Rändern leicht flimmernde Gebilde.

Rhodan wusste, die Transporttechnik befand sich in den wie Verzierungen aussehenden Aufbauten des Bogens verteilt. Sie projizierte ein kontinuierliches Transmitterfeld. Und bezog ihre Energie offenbar aus einer eigenen Quelle, abgekoppelt vom Schiffssystem.

»Seht ihr?« Kaveri wippte auf und ab und zeigte ein fröhliches Strichmännchengesicht. »Hier kommt er nicht rein, und er weiß es auch nicht. Hat ihm nie einer gesagt, hat er nicht rausgefunden, bevor er schlafen gelegt wurde. Und jetzt findet er's nicht heraus, weil es nicht verzeichnet ist.«

»Aber er wird irgendwann draufkommen«, mahnte Atju. »Lasst uns hindurchgehen, jetzt gleich. Nur so können wir das Schlimmste verhindern.«

»Einen kurzen Moment.« Rhodan hob die Hand. »Eure Sorge gilt jetzt vorwiegend Aashra – nicht Anich?«

»Der Nabad ist doch viel schlimmer«, murmelte Kaveri. »Der wahre Butzemann.«

Atju rasselte erschreckender denn je, als fiele er jeden Moment auseinander. »Und schneller. Er wird das Soltsystem noch vor Beginn von Anichs Invasion der Galaxis erreichen und erobern. Es war ein Fehler, ihn zu wecken. Aber wir konnten es vorher nicht wissen.«

Rhodan winkte ab. »Es ist müßig, darüber zu debattieren. Es ist geschehen.« Sie hatten es nun einmal im guten Glauben getan, um ihre Brüder als Verbündete im Kampf gegen das Urplasma Anich zu gewinnen – an sich eine völlig vernünftige Überlegung. Dass Aashra schon von Anfang an gefährliche Tendenzen gezeigt hatte, hatten die beiden Ersten möglicherweise nach den fünfzigtausend Jahren im Exil verdrängt oder nicht damit gerechnet, dass der dunkle Bruder extremer geworden war. Nicht zu vergessen, dass Atju und Kaveri durch die Taal-Infizierung längst nicht mehr alle Schrauben beisammen hatten und ihr Logiksystem ebenfalls nicht mehr richtig funktionierte.

Rhodan rieb sich das Kinn. »Wohin bringt uns der Transmitter?«

»Hierher«, antwortete Kaveri.

»Was soll das heißen?«

»Wie er sagte.« Atju wedelte mit den biegsamen Armen mit den achtfingrigen Greifklauen. »Geht hindurch, bitte!«

»Ich kann nicht aufs Geratewohl ins Ungewisse gehen«, beharrte Rhodan. »Und außerdem ...« Er verstummte. Thora und Tom. Er konnte sie doch nicht einfach im Stich lassen ...

»Ja, dann bleib halt, was macht das schon ...« Kaveri war durch Rhodans Widerstand offensichtlich überfordert und drehte Pirouetten. Auf seinem Gesichtsdisplay zeigten sich die gewohnten wirren Muster, wie sonst auch, wenn es ihm zu viel wurde. Möglicherweise fiel er sogar wieder in Starre.

Atju war der Vernünftigere der beiden – kein Wunder. Er hatte die ganze Zeit die Maácheru im Widerstand gegen Anich angeführt. Und nun waren ihm seine eigenen Anhänger auf den mitgeführten Fragmentraumern in den Rücken gefallen, weil Aashra sie übernommen und umgepolt hatte.

»Du kannst natürlich bleiben«, sagte Atju, ohne zu schlürfen. »Aber dann änderst du nichts. Und wir wollen doch retten, nicht wahr?«

»Selbstverständlich. Du behauptest also, wenn ich gehe ...« Rhodan führte den Satz absichtlich nicht zu Ende.

Atju verstand die Aufforderung. »Dann haben wir vielleicht alle noch eine Chance. Du, die CREST, das Soltsystem, die ganze Milchstraße.«

»Der Durchgang wird also sicher sein?« Rhodan wiederholte die Frage nicht, wohin die Reise ging. Er wusste, er würde keine Antwort darauf erhalten. Abgesehen von dem »Hierher«.

»Er ist ganz sicher. Du kannst mir vertrauen. Unser Weg musste uns hierher führen.«

»Du hast dich schon einmal geirrt.«

»Der Nabad ist etwas anderes. Das hier steht fest, es ist unverrückbar, es muss geschehen.«

»Alle Wege führen nach Rom ...«, trällerte Kaveri, über ihnen kreiselnd.

Daraufhin konnte sich Rhodan doch nicht zurückhalten. »Wohin ...«

»Hierher! Hab ich doch gesagt!«, scholl es von oben.

Rhodan schüttelte den Kopf. »So kann ich das nicht.«

»Du wirst es müssen«, erwiderte Atju. »Er wird es bald wissen.«

 

Kaveri sank plötzlich herab, und das kleine Gesicht auf seinem Display ließ Rhodans Magen sich zusammenziehen, weil es mit wenigen Strichen nur allzu vertraut war. »Tom«, wisperte der kleine Urposbi.

Rainbow trat näher heran. »Sir ...«

Rhodan hob die Hand. »Ja, Captain. Ja. Geben Sie mir noch eine halbe Minute.« Er wandte sich ab.

»Aber nicht mehr«, sagte Atju. »Wirklich, die Zeit verrinnt. Und dann ist es zu spät. Alles.«

 

Perry Rhodan hatte geahnt, dass er eines Tages in diesen im Grunde unlösbaren Konflikt geraten musste. Alles in ihm drängte darauf, einen anderen Weg zu suchen und bei seiner Familie zu bleiben. Außerdem war er verpflichtet, die Mannschaft der CREST zu schützen und somit zu befreien. Er trug die Verantwortung für alle Frauen und Männer an Bord.

Aber Aashra würde bald herausfinden, wie er seines prominenten entflohenen Gefangenen mühelos habhaft werden konnte. Eine kleine Ansprache über den Bordfunk, dass Thora und Tom als Druckmittel gegen den Protektor benutzt würden, und Perry Rhodan würde sich brav ergeben. Das würde er, weil er wusste, dass der Nabad keine leeren Drohungen ausstieß. Rhodan würde sich ergeben, in der Hoffnung, einen anderen Weg zu finden.

Solange er aber auf freiem Fuß war, bildete er eine weitere unberechenbare Unbekannte in Aashras Gleichung.

Rhodan konnte nur hoffen, dass dadurch seiner Familie vorerst nichts geschah. So wie allen übrigen Besatzungsmitgliedern der CREST. Zudem hatte er auch keine Garantie hierfür, wenn er sich ergäbe. Alle konnten sterben – außer ihm ... Und wer wusste schon, wozu Aashra in der Lage war, um ihn gefügig zu machen?

»Zwanzig Sekunden«, sagte Atju.

»Gehen wir!« Ohne ein weiteres Wort oder eine Erklärung, und bevor die beiden Soldaten eine Chance hatten, zu reagieren, trat Perry Rhodan durch das flimmernde Transmitterfeld und hoffte, dass er sich richtig entschieden hatte.


2.

Die andere Seite

 

Verwundert sah Perry Rhodan sich um. »Was ist geschehen? Hat es nicht funktioniert?« Sie waren in exakt demselben Raum wieder herausgekommen. Keinerlei Unterschied war erkennbar. Doch ... Da war etwas ...

»Tun Sie das nie wieder, Sir!« Cel Rainbows Gesicht war von Zornesröte überzogen, und seine dunklen Augen schienen Feuer zu versprühen. »Diese eine Sekunde hätten Sie noch warten können!«

»Der Captain hat recht«, fügte Sergeant Tim Schablonski tadelnd hinzu. »Wir tragen die Verantwortung für Sie, Mister Rhodan. Wie sollen wir uns rechtfertigen, wenn Sie durch Ihren Leichtsinn zu Tode kommen?«

»Die Rüge ist registriert, und nun kommen wir zum Thema zurück.« Rhodans Blick schweifte umher, auf der Suche nach dem, was anders war, und dann begriff er es.

Der Durchgang hatte doch funktioniert. Denn: »Die Posbis ...«

Sie waren nicht mehr da.

 

Das Flimmern in dem Torbogen erlosch, und aus den Sockeln drang ein unheilvolles Knirschen. Gleich darauf herrschte wieder Ruhe. Vollständige Stille. Und die gegenüberliegende Wand war durch den Bogen hindurch sichtbar.

»Da ist aber ganz gehörig was schiefgegangen!«, bemerkte Rainbow und rannte um den Transmitter herum, dann hindurch, suchte nach Anhaltspunkten.

Schablonski bemerkte trocken: »Unsere Anzüge funktionieren wieder. Aber der Transmitter ist desaktiviert. Und das hat sich nicht nach einer normalen Abschaltung angehört.«

Tani Hanafe trat ein wenig näher zu Rhodan. »Sir, die Luft riecht anders«, sagte sie leise. In ihren ausdrucksstarken, fast schwarzen Augen lag ein unruhiges Flackern. »Frischer. Natürlicher. Es hat sich etwas verändert.«

»Wahrscheinlich sind wir auf einem anderen Liduuriraumer herausgekommen; diese Schiffe sind ja alle baugleich.« Rhodans Stirn furchte sich. »Was wird uns da draußen erwarten? Freund oder Feind? Wie weit werden wir von der CREST entfernt sein?«

»Keine Spur von Atju oder Kaveri«, teilte Rainbow mit, der die ganze Halle gründlich nach Spuren abgesucht hatte. »Nicht einmal eine Schraube oder ein Öltropfen. Vielleicht haben sie es nicht mehr geschafft, weil das Teil ausfiel.«

Schablonski meldete: »Schlechte Nachrichten – der Transmitter ist tatsächlich hinüber. Keine Chance, ihn zu aktivieren.«

»Also gut, nichts wie raus hier!«, ordnete Rhodan an. »Draußen dann Lage sondieren, feststellen, ob wir zur Zentrale gelangen können. Nachdem unsere Systeme und die Waffen wieder einsatzbereit sind, ist davon auszugehen, dass wir die NEMEJE verlassen haben und außerhalb von Aashras Reichweite sind. Damit sind unsere Chancen, die CREST zu befreien, um mindestens fünfzig Prozent gestiegen. Sofern sie erreichbar ist, natürlich.«

»Aus dem Grund haben die Posbis uns ja durch den Transmitter gejagt«, merkte Rainbow an. »Ich frage mich nur, wo sie abgeblieben sind! Hat einer von euch mitbekommen, ob sie überhaupt mitgegangen sind?«

Schablonski und Hanafe schüttelten die Köpfe; Rhodan, der als Erster hindurchgegangen war, konnte es ohnehin nicht wissen.

»Aber warum?«, rätselte Rainbow.

»Um uns in Sicherheit zu wissen und gleichzeitig den unmittelbaren Kampf gegen Aashra aufzunehmen«, mutmaßte Rhodan. »Wir von außen, sie von innen. Vielleicht versuchen sie sogar, die Bujun zu sabotieren. Auch wenn sie eine Übermacht gegen sich haben, so stehen sie ihren Brüdern doch in nichts nach. Und wie wir festgestellt haben, können sie es dem Nabad durchaus schwer machen, sie zu fassen.«

»Und er wiederum kann uns niemanden nachschicken, weil der Transmitter ausgefallen ist.« Schablonski nickte. »Das ergibt ein schlüssiges Bild.«

Rhodan sah der Mutantin an, dass sie etwas sagen wollte, aber nicht den Mut fand, sich einzumischen. »Was haben Sie herausgefunden, Miss Hanafe?«

Sie deutete auf das Schott, das an derselben Position war und so aussah wie dasjenige, durch das sie vorhin hierhergelangt waren. »Es ist verschlossen ...«

Schablonski winkte ab. »Nichts, womit unsere Technik nicht fertigwürde.« Vor allem dank seiner Fähigkeiten. Er hatte sich mittlerweile gute Kenntnisse in liduurischer Technik angeeignet und seine Anzugpositronik entsprechend programmiert. »Atju hat sicherlich daran gedacht, dass wir auch wieder aus der Halle rausmüssen. Der Fluchtplan der Posbis kam mir nicht spontan, sondern wohlüberlegt vor.«

Schablonski wollte zum Schott gehen, doch Rhodan war schneller. Nachdem dieser eine bestimmte Distanz unterschritten hatte, rollte das Schott tatsächlich ohne weiteres Zutun zur Seite.

»Och ...«, machte der stämmige, muskulöse Sergeant enttäuscht.

Rhodan lächelte flüchtig. »Wahres Leben«, sagte er. »Hier gilt das noch.« Auf der Dunkelwelt Kem hatte Kaveri darauf gehofft, dass sich ein spezielles Schott aufgrund der menschlichen Gehirnströme öffnete – was aus diversen Gründen nicht geschehen war. Doch hier funktionierte es augenscheinlich, was nahelegte, dass sich das Schiff nicht in Aashras oder gar Anichs Hand befand. Doch wem mochte es gehören? Welche Position hatte es? Im Stillen fluchte Rhodan, weil die beiden Posbis wieder einmal keine Auskünfte gegeben, sondern die Menschen einfach ins Unbekannte geschickt hatten, ohne Vorbereitungen, ohne Aufklärung. Vor allem, was sollte dieses hirnrissige »hierher« bedeuten?

Eilig durchquerte die Gruppe nach Passieren des Schotts den engen, aber nunmehr dämmrig beleuchteten Gang zu dem Schacht, der sie hier heraufgeführt hatte.

Der Wartungsschacht sah genauso aus wie zuvor, nur mit dem Unterschied, dass er von einer grünen Notbeleuchtung einigermaßen erhellt war. Sie erreichten den darunterliegenden, breiten Gang über die Klappe. Alles war still und verlassen.

Nachdem die vier Raumfahrer die Abschirmung der Transmitterkammer hinter sich gelassen hatten, nahmen sie mithilfe ihrer Anzugssysteme Ortungen vor.

Rhodan versuchte, die CREST mit einem kurzen Signal anzufunken; wie befürchtet, weiterhin vergeblich. Noch kein Grund zur Sorge – sicherlich hielt Aashra den Funk auf dem terranischen Ultraschlachtschiff weiterhin blockiert. Rhodan würde einen anderen Weg finden, um Kontakt zu Deringhouse aufzunehmen. Dazu musste er sich vordringlich auf die Situation konzentrieren und alle sorgenvollen Gedanken in Bezug auf seine Familie und die Mannschaft an Bord der CREST tief in sich verbannen. Spekulationen brachten ihn nicht weiter.

»Wie es aussieht, liegt das Schiff wohl irgendwo im Dock«, äußerte Schablonski. »Ich kann nämlich keine Energieemissionen von Triebwerken messen. Das Schiff scheint sich im Bereitschaftsmodus zu befinden, und es ist niemand außer uns an Bord.«

»Sollten wir es etwa stehlen?«, bemerkte Rainbow.

»Das wäre eine Idee«, sagte Rhodan. »Demnach sollten wir zur Zentrale gehen, die vermutlich wie auf der NEMEJE nicht weit entfernt über uns liegt, und uns kundig machen, was wir unternehmen können. Wenn Atju und Kaveri das so geplant haben, werden wir entsprechende Hinweise finden.«

»Da hätten wir doch gleich das Zentraleschott im Transmitterraum nehmen können ...«, murmelte Schablonski.

»Ja, wenn wir zu dem Zeitpunkt schon den Kenntnisstand von jetzt gehabt hätten.«

Cel Rainbow lief leichtfüßig den Gang bis zur nächsten Kreuzung und kam gleich darauf wieder zurück. »Zur Zentrale wird es wohl da entlanggehen, zu einem Antigravschacht.« Er deutete vor sich. »Es ist merkwürdig, aber ich fühle keine Bedrohung, das Schiff wirkt hell und – freundlich. Ich habe ein ganz anderes Empfinden als auf der NEMEJE.«

Das stimmte, das war auch Rhodan aufgefallen. Es war nicht nur die Luft, die angenehmer wirkte, wie frisch aufbereitet und mit unbekannten Substanzen angereichert, auch die Wände waren nicht mehr so kahl, sondern wiesen diverse Verzierungen und Muster auf. Der Boden war mattweiß und gedämmt. Nachdem sie die nächste Kreuzung auf der Suche nach dem Antigravschacht oder einem Lift zur Zentrale passiert hatten, gab es alle zwanzig Meter aktivierte Holoterminals, die zur Auskunft, für den Bordfunk oder zur Unterhaltung verwendet werden konnten. Manche Schirme zeigten wie Gemälde Bildershows, vermutlich von derzeit angesagten Künstlern.

Tani Hanafe rieb sich die Schläfe.

»Was ist?«, fragte Schablonski sofort. Er nahm seine Aufgabe weiterhin ernst.

Sie schüttelte den Kopf und lächelte zaghaft. »Nur ein wenig Kopfschmerzen, nichts weiter.«

»Ja, ich empfinde auch einen leichten Druck, vielleicht wegen des Transmitterdurchgangs«, gestand Rainbow.

»Also dann, ich frage so ein Terminal, wie wir am schnellsten zur Zentrale kommen«, schlug Schablonski vor und machte sich sogleich auf den Weg.

»Frag doch auch gleich mal, wo wir sind und wem das Schiff gehört. Damit wir einen Zettel hinterlassen können, wohin er die Rechnung schicken soll, nachdem wir abgehauen sind«, sagte Rainbow.

»Gute Idee. Sollte nicht schwierig sein, dafür sind diese Holodinger ja da. Andernfalls hacke ich mich einfach ein. Das funktioniert bei solchen Terminals meistens ganz gut.«

»Einfach?«

»Jep, das kriege ich hin, meine Positronik ist auf so etwas schon eingestellt. Ist ja auch nicht viel anders als die CREST. Ups, sorry, Sir.« Der Sergeant grinste verschmitzt und völlig ohne Reue, dann aktivierte er das Eingabefeld des Holoterminals und ließ die Finger tanzen.

 

Nach einigen Minuten stutzte Schablonski, murmelte etwas. Seine Stirn legte sich in Falten. Wenn er in dieser Stimmung war, wusste Rhodan mittlerweile, war es besser, den Techniker nicht zu stören – also ließen ihn die anderen in Ruhe, so nervös sie auch waren.

»Nein ...«, stammelte er dann. »Nein, das kann nicht sein.« Er wurde hektisch, bearbeitete die Holoeingabe am Arm seines Anzugs, fummelte am Eingabefeld des Schiffterminals herum. Das Holo wechselte häufig die Ansicht, zeigte aber nichts, das den anderen Aufschluss darüber gegeben hätte, was Schablonski da tat. Nur Zahlenkolonnen, wie ein Regenfall. Offenbar hatte der Techniker sich erfolgreich ins System gehackt.

Rainbow blieb derweil wachsam, patrouillierte den Gang auf und ab, beobachtete die Ortungssysteme seines Anzugs.

Tani Hanafe nahm nun doch ein Schmerzmittel. Rhodan konnte es ihr nicht verdenken, er verspürte selbst einen nicht allzu schmerzhaften, aber etwas merkwürdigen Druck hinter der Stirn.

Auf einmal erstarrte der Sergeant. Dann stieß er ein Keuchen aus. »Das also hat er mit hierher gemeint!« Langsam drehte er sich zu seinen wartenden Teamgefährten um, und sein Gesicht war aschfahl geworden, schien um Jahrzehnte gealtert. Hektisch knetete er das rechte Ohrläppchen.

»Was ist los?«, fragte Rhodan alarmiert. Schablonski war genau wie Rainbow hartgesotten, die beiden hatten schon viel durchgemacht. So leicht warf sie nichts aus der Bahn.

»Wir sind immer noch auf der NEMEJE«, antwortete der Sergeant heiser, kraftlos.

»Wie bitte? Aber wo? Was ergibt das für einen Sinn?«

»Sie stellen erst die halbe Frage, Sir«, entgegnete der wachsbleiche Techniker. Plötzlich leuchtete nur noch eine einzige Zahl auf dem Holofeld, die so erschreckend aussah, dass auch Rhodan fühlte, wie ihm schlagartig das Blut aus dem Kopf wich.

Ein fürchterlicher Verdacht drängte sich ihm auf. »Sagen Sie nicht ...«

»Nicht allein wo«, fuhr Schablonski monoton fort und bestätigte gleich darauf die Befürchtung. »Sondern vor allem wann.«


3.

Tiamur, sechs Wochen zuvor

 

Dorain

 

Die Tür glitt ohne Voranmeldung zur Seite, und Anathema trat ein. Sie war die Einzige mit der Berechtigung dazu, alle anderen waren nicht befugt.

Dorain di Cardelah war ebenfalls gerade von nebenan in den Empfangsraum gekommen, um sich an der großzügig eingerichteten Hausbar mit Selbstbedienung etwas zu trinken zu holen, und hielt erstaunt inne, als er seine Tochter unerwartet vor sich stehen sah. Obwohl er es von ihr gewohnt sein sollte – und selbst schuld war, da er ihr schließlich die Berechtigung erteilt hatte –, zog er eine kritische Miene. »Ich wäre vielleicht nicht allein gewesen.«

»Aber das bist du doch immer.«

Sie hatte recht. Er gab auf. Dorain di Cardelah liebte seine Töchter, doch auf die jüngere der beiden war er besonders stolz. Sie stand ihm als Wissenschaftlerin in nichts nach, war hochintelligent und kreativ. Sie hatte ihn auf viele neue Ideen gebracht, ihn bei Erfindungen unterstützt. Ohne sie wäre er nicht auf diesem Stand. Sie redeten dieselbe Sprache.

Allerdings, das musste der Chefwissenschaftler von Tiamur einräumen, eigentlich nur auf wissenschaftlicher Ebene. Im privaten Bereich hatte Dorain einiges zu kritisieren. Vor allem in jüngster Zeit gefiel ihm die politische Richtung nicht, die Anathema einschlug. Ihr standen doch ganz andere Möglichkeiten offen – warum musste es das sein? Dorain war politisch eher neutral, ihm ging stets die Wissenschaft vor. Aber sobald Anathema sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, sei es aus impulsiver Emotionalität oder aus kühlem Kalkül, war sie nicht mehr davon abzubringen.

Wie anders war doch Avandrina. Eher klein und ätherisch, sensibel, mitfühlend, geradlinig. Es war nicht schwer, sie einzuschätzen, wobei sie hinsichtlich Stolz und Intelligenz ihrer jüngeren Schwester in nichts nachstand. Vermutlich die einzigen Gemeinsamkeiten der beiden. Es steckte viel von ihrer Mutter und ihrer Großmutter in Avandrina, deswegen war sie auch in die Politik gegangen, wohingegen Anathema mehr nach ihrem Vater geraten war.

Was er nicht immer als vorteilhaft empfand. Wissenschaftlicher Verstand, ja. Aber Anathema war leider genauso ehrgeizig wie Dorain, sturköpfig und temperamentvoll, wenn es nicht so lief, wie sie es sich vorstellte. Im Grunde war sie eine extremere Ausgabe seiner selbst, und bedeutend kämpferischer. Sie würde niemals aufgeben, wohingegen Dorain sich irgendwann in Melancholie zurückzog. Das bewunderte und fürchtete er zugleich an ihr.

»Vater, du bist ja noch nicht einmal angezogen!« Anathemas dunkle, klangvolle Stimme war streng. »Die Konferenz wird bald beginnen.«

Dorain winkte ab. »Ich brauche diesen Hofstaat nicht.«

»Doch, den brauchst du! Der Auftritt des Hutáat, selbst nur eines Teils davon, ist kein alltägliches Ereignis. Es ist sehr wichtig, die äußere Form zu wahren, damit Worte das nötige Gewicht bekommen. Niemand weiß das besser als du!«

Dorain betrachtete seine Tochter und erkannte, dass sie recht hatte. Sie sah atemberaubend schön aus. Das war an sich keine Neuigkeit, selbst in einem schäbigen Sack würde Anathema noch eindrucksvoll erscheinen. Doch in dieser Aufmachung könnte niemand behaupten, sie nicht bemerkt zu haben. Anathema war hochgewachsen, nicht viel kleiner als ihr Vater, athletisch und trainiert, perfekt modelliert wie eine Holoskulptur ihrer Mutter. Ihr dichtes, schwarzes Haar war geflochten und kunstvoll zusammengesteckt, sie trug ein auffälliges Augen-Make-up, wodurch das intensive Grün ihrer Iriden umso mehr zur Geltung kam. Ohren, Arme, Finger und Hals trugen den traditionellen, mit Glyphen und Edelkristallen besetzten Schmuck der Familie, der den hohen Stand, das Ansehen und die lange Geschichte symbolisierte. Nicht viele Familien konnten auf eine derartig lange Tradition zurückblicken. Entsprechend umfangreich war der Familienschmuck auch – seit der ersten Anfertigung bescheidener Ohrstecker und Fingerringe von Jahrhundert zu Jahrhundert mit wachsender Bedeutung und Aufstieg erweitert. Allein der Anblick des Schmucks ließe das gemeine Volk schon in Ehrfurcht erstarren. Seit vielen Generationen lenkte die Familie di Cardelah die Geschicke der Liduuri, in politischer ebenso wie in wissenschaftlicher Hinsicht. Ihre Angehörigen waren manchmal gefürchtet, vorwiegend aber geschätzt und geachtet. Und Anathema trug nur knapp die Hälfte der bedeutendsten Stücke – die andere Hälfte würde sicherlich Avandrina tragen. Richtig aneinandergereiht, erzählten die Glyphen, Symbole und auf ganz bestimmte Weise geschliffenen Kristallzeichen des Schmucks wie ein Buch die Geschichte der di Cardelah und wiesen ihren Status aus.

Ein solches Artefakt benötigte den entsprechenden Rahmen. Statt der gewohnten, eher schlichten weißen Kombination mit dem Symbol der Wissenschaft trug Anathema ein ärmelloses, blausilbernes, schmal plissiertes, knöchellanges Kleid mit breitem Gürtel, der ihre schlanke Taille zur Geltung brachte, dazu einen passenden Umhang mit ausladendem, hochgestelltem Kragen mit Federverzierungen am Rand. Die üblichen Multizweckstiefel, mit denen sie auch die unwirtliche Planetenoberfläche betreten konnte, hatte sie gegen dünne, silberne Riemensandalen getauscht, die langgliedrige, perfekt manikürte Füße umrahmten.

»Genügst du denn nicht?«, brummte Dorain. Er gab nicht viel auf Äußerlichkeit, wobei er sich seines markanten Aussehens durchaus bewusst war. Doch er war kein Jungspund mehr, diese Zeiten waren vorüber. Er musste nichts mehr beweisen, da er alles erreicht hatte. Nun ja, fast.

»Du bist der Herej. Niemand kann ohne deine Zustimmung auf Tiamur leben und arbeiten. Damit kannst du vor den Rat treten, auch ohne Mitglied zu sein, und deine Stimme wird gehört. Doch du musst deinen Rang deutlich machen.« Anathema verzog den Mund. »Präsentiere dich deines Status angemessen! Oder soll ich mich meines Vaters schämen müssen?«

Er gab nach. »Schon gut, du hast gewonnen – wie immer. Ich bin gleich so weit. Sind sie schon eingetroffen?«

»Sie landen bald.«

Dorain strich glättend durch den kurz geschnittenen, dunklen Bart. »Ich verstehe es nicht. Warum kommt sie hierher? Sicher nicht, um sich von uns helfen zu lassen. Der Rat hätte ebenso gut auf Liduur tagen können.«

»Das hat er ja«, versetzte Anathema. »Und sie verkündet uns den Beschluss. Die Hemneter entscheidet, wann und wo, und wir werden das nicht hinterfragen.«

»Das hat sie gesagt?«

»Zweifelst du daran?«

Er lachte kurz. »Das klingt ganz nach Avayandra.« Dorain ging nach nebenan in den Ankleideraum. Von hier aus öffnete sich gegenüber eine weitere Tür in die großzügige Zimmerflucht, ein stilvoll und zugleich gemütlich eingerichteter Wohn- und Schlafbereich mit angrenzendem Arbeitszimmer für Studien. Die Räume waren ringsum ein kleines Arboretum mit echten Pflanzen und einen Fischteich herum angelegt, mit durchgehender Fensterfront.

»Es ist meinetwegen, nicht wahr?«, rief er zu Anathema hinüber, während er die Verschlüsse seiner Kleidung öffnete. »Sie hat angenommen, dass ich nicht nach Liduur fliegen werde, weil ich keine Zeit habe und auch nicht Zeit haben will, und hat deshalb den Rat hierhergebracht.«

»Großmutter kennt dich besser als jeder andere. So ist das nun einmal. Sie durchschaut uns alle. Und sie weiß genau, wann und wo sie ein Zeichen setzen muss. Es gibt niemanden wie sie, und es wird nie wieder jemanden geben wie sie.« Anathemas Stimme hatte einen zärtlichen Klang angenommen.

Wenn sie überhaupt eine Schwäche hatte, war es Avayandra. Anathema liebte und verehrte ihre Großmutter über alles. Umso größer nagte der Kummer über deren Zustand an Anathema, den sie zumeist gut zu verbergen wusste. Dorain aber konnte sie nichts vormachen. Zum einen war sie seine Tochter, mit der er zudem schon sehr lange zusammenarbeitete, und zum anderen empfand er ebenso wie sie.

Er aktivierte das nahezu lebensgroße Holo, das ihm nacheinander die Anzüge vorführte, die das Bekleidungsprogramm als für diesen Anlass angebracht hielt. Schon nach der vierten Anzeige wurde es ihm zu viel. Mit solchen dummen Entscheidungen wollte er sich nicht herumschlagen müssen und sinnlos Zeit vergeuden. Er projizierte eine Aufnahme von Anathemas aktueller Gewandung und wies an: »Dazu passend!«

Nur wenige Augenblicke später brachte ihm ein schwebender Kleiderständer einen mattgrauen, mit silbernen Fäden verzierten Anzug, dazu ein weißes Hemd mit hohem, kurzem Kragen sowie aus den Jackenärmeln herausragenden, breiten Ärmelaufschlägen, um die auffälligen Manschetten mit dem Symbol der Familie und den ehrenvollen Stand als Herej aufzuzeigen. Ein weiterer Baustein des »Schmuckbuchs«. Damit brauchte er sich nicht mehr vorzustellen, jeder wusste sofort, wer er war. Schwarzgraue, glänzende Halbschuhe rundeten das Bild ab. Er korrigierte den Sitz der Manschetten und drehte sich langsam vor dem Holospiegel. Schlicht und doch elegant. Dorain war zufrieden. Da gab es schon ganz andere, vor allem unter den Henutu, die glaubten, sich aufputzen zu müssen, um Eindruck zu schinden.

Aber das war eben der Unterschied zwischen den Politikern und ihm. Und sofort leistete er im Stillen seiner Mutter, der Familienmatriarchin, Abbitte für diesen respektlosen Gedanken.

»Wo ist Mutter?«, erkundigte sich Anathema, während sie es sich auf der Chaiselongue gemütlich machte und sich von einem Dienstroboter kleine Genüsse reichen ließ.

»Sie musste zum Empfang ihrer neuesten Ausstellung«, antwortete Dorain. Er war sich bewusst, wie hohl das klang.

Seiner Tochter entging das nicht. »Verstehe. Sie weicht wieder einmal allem aus.«

»Schlag nicht diesen Ton an«, ermahnte er sie streng.

»Du nimmst sie immer noch in Schutz!«

»Bis zu meinem Tod, Anathema, das habe ich geschworen. Agaia hat ihre Gründe, und ich respektiere sie, und das wirst du auch tun. Du bist seit Jahrzehnten erwachsen und schon sehr lange nicht mehr auf sie angewiesen, also hör auf damit, sie zu kritisieren! Das steht dir nicht zu.«

Anathema setzte sich auf. »Entschuldige. Ich hätte sie nur gern einmal wiedergesehen.«

Auch Dorain vermisste Agaia, doch er musste akzeptieren, dass sie ihren eigenen Lebensweg eingeschlagen hatte. Seit er mit der Erschaffung der Bakmaátu begonnen hatte, hatten die Eheleute angefangen, sich voneinander zu entfernen. Agaia hatte Dorain vorgeworfen, sich mehr denn je seiner Arbeit zu widmen und diese Roboter als neue Familie zu betrachten. Da blieb keine Zeit und anscheinend auch kein Wille mehr für ein partnerschaftliches Zusammenleben. Um die Lücke zu füllen, wollte sie sich intensiver mit ihrer Kunst beschäftigen. Was bedeutete, dass Agaia sich mehr auf der Warmen Welt Liduur aufhalten würde als auf Tiamur. Dorain, der nie aufgehört hatte, seine Frau zu lieben, widersetzte sich nicht, und so sahen sie sich nicht mehr allzu häufig. Per Funk unterhielten sie sich mindestens einmal pro Woche. Manchmal wurde dadurch die Sehnsucht größer, manchmal tat es schlichtweg gut, sich ausgiebig mit dem schon so lange verbundenen Partner zu unterhalten, mit dem man alles teilen konnte. Sie redeten über Dinge, über die sie mit sonst niemandem sprachen.

Trotzdem, Dorain konnte Anathemas Haltung verstehen. An diesem Tag hätte Agaia dabei sein sollen, zusammen mit Tochter und Schwiegermutter herfliegen, damit der Kern des Klans einmal wieder komplett war. Wahrscheinlich war es ohnehin das letzte Mal, dass sie alle beisammen sein konnten.

Und vor allem wäre es zu diesem so deklarierten hochoffiziellen Anlass angebracht gewesen.

 

 

Avandrina

 

Die Luxusjacht des Hutáat, des liduurischen Regierungsrats, bot für den kurzen Flug von Liduur nach Tiamur alle erdenklichen Annehmlichkeiten. Die Hälfte der Henutu, wie die Ratsmitglieder bezeichnet wurden, hatte sich mit auf den Weg gemacht, um der Hemneter, der »größten Dienerin«, das angemessene Geleit für diesen offiziellen Besuch zu geben. Aber nicht, weil etwa angenommen worden wäre, der zu verkündende Beschluss würde auf so starken Widerstand stoßen, dass die Hemneter Unterstützung benötigte. Bewahre! Selbst in diesen Tagen waren die Autorität und das Durchsetzungsvermögen der Ratspräsidentin ungebrochen. Es brauchte schon einiges, um ihr gegenüber Widerspruch zu wagen.

Doch es würde eine Aufzeichnung der Konferenz geben, die auf allen Welten ausgestrahlt werden sollte. Das musste in passendem Rahmen geschehen.

Die Henutu hatten es sich in der großzügigen Aussichtskanzel bei erlesenen Genüssen und Getränken bequem gemacht und unterhielten sich angeregt.

Die Hemneter hatte sich zur Vorbereitung und Meditation ein Deck höher in ihre private Lounge zurückgezogen und würde diese erst nach der Landung wieder verlassen.

Ihre Enkeltochter, die Henut Avandrina di Cardelah, hatte sich ebenfalls in ihre persönliche Unterkunft begeben, um einen halb privaten Hyperkomruf zu tätigen.

Schon nach kurzer Zeit erschien in dem Holo das Symbol der Liduurischen Flotte, die symmetrisch ausgebreiteten Falkenflügel mit dem Kreis der Wahren Welt in der Mitte. Ein leicht modifiziertes Symbol wurde vom Hutáat verwendet.

Als der Ruf angenommen wurde, erschien das Bild eines großen, markant aussehenden Manns, dessen sonst strenge, eher kühle, graue Augen freudig aufzuleuchten schienen, als er Avandrina erkannte. »Sonne meines Lebens!«, rief er. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die Zeit findest, mit mir zu sprechen, bevor die Konferenz stattfindet.«

»Ich hingegen bin froh, dich zu erreichen, Wepesch«, erwiderte Avandrina. Ihre braunen Augen blickten traurig. »Noch mehr hätte ich mich gefreut, wenn du wenigstens einmal an meiner Seite gewesen wärst. Gerade jetzt, gerade bei diesem Besuch.«

Der Hor, höchster militärischer Kommandant des Soltsystems, schwieg kurz. Er wollte wohl den richtigen Ton und vor allem die richtigen Worte finden. »Ich wäre sehr gern bei dir«, sagte er dann. »Lieber als alles andere. Aber wie soll ich die Zeit finden? Du selbst hast als Henut dazu beigetragen, dass ich noch mehr Aufgaben zu koordinieren habe.«

»Ich weiß«, sagte sie leise. Die Sehnsucht schnürte ihr die Kehle zu.

Hor Wepesch Taui war mit der Verantwortung der Ruyia betraut, dem Exodus nach Achantur. Und das war nichts, das man nebenbei erledigen konnte. Avandrina wusste selbst, dass ihr Geliebter sich im Grunde genommen vervielfachen müsste, um alles fristgerecht zu schaffen. Insofern schämte sie sich, dass sie ihn zusätzlich mit ihren privaten Forderungen belastete. Doch sie wusste nicht, ob ihre Träume über Ehe und Familie und daraus resultierend der Rückzug aus allen Ämtern überhaupt noch erfüllbar waren. Sie hatten zwar eine neue Welt gefunden – doch würden sie dort einen wirklichen Neuanfang wagen können? Oder würden sie beide für zu lange Zeit weiterhin vollauf in Anspruch genommen werden, sodass sie nie eine Partnerschaft eingehen konnten?

Sie straffte ihre Haltung. »Womit bist du denn gerade beschäftigt?«

»Oje!« Er lächelte kurz. »Wo soll ich anfangen? Aktuell bin ich auf Velcitna.« Das war der sonnennahe Kleinstplanet. Wepesch hatte die Idee gehabt, für eine ferne Zukunft vorzusorgen und auf Velcitna eine Art Zeitkapsel einzurichten. Hierzu war der Planet komplett ausgehöhlt worden, und der Hor hatte eine Raumschiffswerft darin eingerichtet. »Die Schiffe kommen gerade an und werden in die Werft gebracht.«

Eine kleine liduurische Flotte sollte dort sozusagen für die Ewigkeit geparkt werden. Niemand wusste, ob die Liduuri die Allianz jemals würden besiegen können, um anschließend ins Soltsystem zur Neubesiedlung zurückzukehren. Aber falls es gelang, wollte der Hor den neuen Siedlern eine gewisse Erleichterung, eine technologische Basis für den Anfang verschafft haben.

Der Rat hatte sich zunächst gegen Wepesch Tauis Vorschlag ausgesprochen, konnte dann aber dank Avandrinas Fürsprache und Argumentation überzeugt werden. Die Henut bot den Kompromiss an, dass zwar funktionsfähige, aber wegen ihrer veralteten Technik nicht mehr für den Einsatz gedachte Schiffe abgezogen werden sollten, auf die deshalb leicht verzichtet werden konnte.

Diese Arbeit schien also demnächst abgeschlossen. »Das ist gut«, sagte sie. »Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt. Wir sind ein langlebiges Volk. Und ich hoffe sehr darauf, dass wir eines Tages heimkehren können. Dann können wir diese Schiffe für den Neuanfang und vor allem die erste Verteidigung des Systems nutzen.«

»Vielleicht sogar wir beide?«, scherzte der Hor, doch sein Blick blieb ernst.

»Und was bereitet dir Sorge?«, fuhr die Rätin fort, die ihn zu gut kannte, als dass ihr das entginge.

»Vielleicht habe ich den Verursacher für die Verbreitung des Taalvirus gefunden«, antwortete Wepesch. »Die Bestien. Sie sind hier ... in der Galaxis. Sollten sie angreifen ... ausgerechnet jetzt ... ich weiß nicht, was ich dann tun soll. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.«

»Wir werden fort sein, bevor sie uns entdecken.« Avandrina sprach im Brustton der Überzeugung, um sie beide zu beruhigen. Das war ein Problem, mit dem sie sich nicht auch noch befassen konnte.

»Die Flotte ist in ständiger Alarmbereitschaft, und ich muss mich auf die Wachsamkeit und schnelle Reaktion meiner Kommandeure verlassen, ich habe keine Wahl. Es darf jetzt nichts mehr geschehen, was die Ruyia stört.«

Avandrina presste die Lippen zusammen. Was war denn noch übrig von dem mächtigen Reich der Liduuri? Die Allianz war unaufhaltsam auf dem Vormarsch und vernichtete eine Kolonialwelt nach der anderen. Die Ruyia war ein purer Akt der Verzweiflung. Die Liduuri hatten alles verloren, nun ging es nur noch ums nackte Überleben. Der Hutáat nannte es »Exodus«, doch es war in Wirklichkeit eine völlige Aufgabe des gesamten Reichs, eine panische Flucht, bei der sie nahezu alles zurücklassen mussten. Achantur war das neue verheißene Land, wohin sie nun zogen. Wo es kein Taal gab, sofern sie es nicht mit sich brachten ...

Das Volk zu diesem Exodus zu bewegen, war eine sehr große Herausforderung, der sich der Hutáat seit Jahren intensiv widmete. In behutsamer Aufklärungsarbeit, in vielen Veröffentlichungen, Sendungen und persönlichen Ansprachen.

Leider gab es einen Gegenspieler, der immer wieder Rückschläge verschuldete. Ein charismatischer Mann namens Ges di Verren war der Anführer einer »Gruppe des Widerstands«, wie sie sich bezeichneten, sie nannten sich auch »Kinder der Sterne«. Er trat in vielen Sendungen und an wichtigen Orten auf, um seine Reden zu schwingen – mit wachsendem Erfolg. Weil er gegen keine Gesetze verstieß, konnte man ihm seine Auftritte nicht verbieten und ihm nur verbal entgegentreten, doch Ges war ein hochbegabter Redner und hatte auf alles ein Gegenargument.

Darum immerhin musste sich Wepesch nicht kümmern, stattdessen hielt Avandrina den Sektenführer, und als nichts anderes bezeichnete sie die Gruppierung, unter Beobachtung. Sie hatte mehrfach versucht, mit Ges zu reden, aber er war aalglatt und trat leider viel zu sympathisch auf, als dass sie einen Angriffspunkt gefunden hätte, und vor allem nahm er ihr selbst jegliche Angriffslust. Konnte sie sogar auf gewisse Weise einlullen.

Von da an mied sie jede Begegnung mit ihm und beauftragte den Horissta Cenul di Tiarah, Leiter des Geheimdienstes, mit der »Akte Kinder der Sterne«.

»Wir werden es schaffen, Wepesch«, sagte sie fest. »Bald geht es los.«

»Ja. Mein Organisationsteam ist vollauf damit beschäftigt, die ganzen Schiffskontingente zusammenzustellen und Zeitpläne zu entwerfen, um den geordneten Abflug zu koordinieren. Umso schneller sind wir weg.«

»Wie viele Leute sind damit befasst?«

»Zwölf Hundertschaften, und sie arbeiten in überlappenden Schichten rund um die Uhr. Es geht ja nicht nur darum, dass jeder in Ruhe an Bord gehen und seinen Platz finden kann. Alle müssen zuvor aufwendige Prozeduren über sich ergehen lassen, damit wir das Virus nicht mit uns schleppen. Wenn alles gelingt, wie ich es mir vorstelle, ist das unser Meisterstück – großartiger als der gesamte Technikkram.« Seine Stimme klang stolz. »Meine Leute verstehen ihr Handwerk und setzen sich voll ein. Wir werden trotz der Vorkehrungen innerhalb weniger Wochen vollständig abziehen können.«

Das Taalvirus war die verheerendste Waffe der Allianz und zerstörte nicht nur durch Halatium modifizierte Materialien und technische Konstruktionen, sondern befiel auch organische Wesen. Die Übertragung geschah durch Kontakt, über die Luft, einfach über jedes Medium, sehr schnell, sehr leicht. Die Sterberate infizierter Liduuri betrug einhundert Prozent. Es gab kein Serum.

Am meisten betroffen von der Seuche war Liduur. Dort lebte der Großteil des liduurischen Volks, es war eine blühende, lebenswerte Welt. Zwangsläufig gab es dort die meisten Infektionen. Auf abgeschotteten Planeten wie Tiamur war es nicht schwierig, Schleusen und Scanner aufzustellen sowie höchste Hygienestandards einzuhalten. Aber wie sollte das auf einer frei begehbaren Welt möglich sein? Es bestand selbstverständlich eine Meldepflicht für die Erkrankung, schon bei den kleinsten Anzeichen oder Verdachtsmomenten. Seit der Exodus beschlossene Sache war, wurden Taal-Infizierte in abgeschottete Areale gebracht und behandelt. Sie ließen es fast ausnahmslos widerstandslos geschehen, weil die Infektion ohnehin das Todesurteil bedeutete und mit fortschreitender Erkrankung eine intensive Betreuung erforderlich wurde. Bei den meisten war es schon nach wenigen Wochen vorbei, andere quälten sich jahrelang, bis nacheinander die Organe und schließlich das Zentralnervensystem versagten. Es endete immer mit diesem grausamen Tod, egal wie lange der Krankheitsverlauf dauerte.

Ständig waren spezielle Spürsonden unterwegs, die Wasser- und Luftzusammensetzung wurde permanent getestet, ebenso alle auf Halatium basierenden Maschinen. Das Risiko, dass auch nur ein einziges Virus in die neue Welt mitgeschleppt wurde, musste zu hundert Prozent ausgeschlossen werden.

Die Planungen und Vorbereitungen für den Exodus liefen bereits seit dem ersten Beschluss vor neunzig Jahren. Daraufhin hatte die Suche nach einem geeigneten Planeten begonnen, bis Achantur gefunden worden war. Vor vier Monaten waren die ersten Schiffe dorthin aufgebrochen, um alles für die Ankunft der gesamten Flotte vorzubereiten.

»Ich zweifle keinen Moment, dass dir der Zeitplan gelingt.« Sie lächelte ihn an, plötzlich getröstet. Wepesch stand nicht umsonst als Hor an der Spitze des Militärs. Er war unerschütterlich und schien immer zu wissen, was zu tun war. Hochbegabt in der Strategie, überdurchschnittlich intelligent und absolut loyal.

»In meine Position kommt man«, hatte er einmal zu ihr gesagt, »wenn man in der Lage ist, blitzschnell Entscheidungen zu fällen. Und wenn diese auch noch richtig sind – umso besser.«

Sein Blick wurde wärmer. »Ohne dich wäre all das nicht möglich gewesen. Ich allein hätte es nicht erreichen können.«

»Rede keinen Unsinn.«

»Du weißt, dass es stimmt, Avandrina. Es gibt keinen Grund zur Bescheidenheit. Und du musst mir glauben, ich wäre gerade jetzt nirgendwo lieber als bei dir.«

Sie nickte. »Vielleicht findet sich ja demnächst eine Möglichkeit, uns wenigstens für ... ein paar Stunden zu treffen.«

»Das werden wir schaffen. Ich verspreche es. Und derweil ...«, er wirkte plötzlich vergnügt, »kannst du mich immer sehen, wann du es willst.« Er öffnete einen zweiten Holoausschnitt.

Avandrina erkannte in dem gezeigten Planeten den roten Adur. »Oh, die Pyramidenanlage ist fertig!«

»Ja, sie kann bald in Betrieb gehen. Aber das ist noch nicht alles. Schau mal dort.«

Die Holodarstellung schwenkte auf eine andere Stelle, und die Henut lachte auf. »Du hast es also tatsächlich getan!«

»Nur für dich, ganz dein Hor.« Das war doppeldeutig gemeint, denn der Titel bedeutete nicht nur »ungezähmter Falke«, sondern auch »Gesicht«. Und ein Gesicht prangte dort unten riesengroß auf der staubigen Oberfläche. Wepeschs Gesicht.

Avandrina freute sich über das Kompliment, das wie eine Liebeserklärung klang. Denn das künstliche Gebilde selbst hatte eine völlig andere Bedeutung und nichts mit ihr zu tun. Das »Gesicht« sollte eine Mahnung oder ein Willkommen sein, je nachdem, welcher Besucher sich dem Soltsystem zuwandte. Aber die romantische Illusion, dass es etwas Bleibendes für sie war, gefiel ihr trotzdem. Es gab nicht viel zu träumen in diesen Tagen, und gerade im Augenblick konnte sie jede emotionale Unterstützung brauchen.

»Ich muss weitermachen«, sagte Wepesch in ihre Gedanken.

»Ja, wir sind auch schon fast angekommen.« Avandrina seufzte. »Das wird mein schwerster Gang.«

»Freust du dich nicht, deine Familie wiederzusehen?«

»Mutter ist nicht da. Und Dorain und Anathema werden mich hassen für das, was Großmutter ihnen mitteilen wird.«

»Es war doch nicht deine alleinige Entscheidung. Und sie werden die Notwendigkeit einsehen.«

»Genau deswegen hätte ich dich lieber an meiner Seite gehabt, als Hor des Militärs und als Organisator der Ruyia. Und in deiner Eigenschaft als Tamsin, als Siegelträger und Bevollmächtigter des Rats.« Im Grunde genommen war Wepesch Taui damit der mächtigste Mann des Staats und der Hemneter fast ebenbürtig. Zweifelsohne war er derzeit der wichtigste Befehlsträger des Imperiums.

»Du meinst, das würde den Konflikt verhindern?«

Avandrina lächelte traurig. »Nein. Nein, natürlich nicht. Aber ich hätte mich vielleicht nicht so allein gefühlt.«

»Ich bin immer bei dir.« Der Hor hob die Hand, und sie hielt ihre dagegen, so als würden ihre Handflächen sich berühren.


4.

Tiamur: Die Zeitreisenden

 

»Was gibst du denn auf einmal für ein Kauderwelsch von dir?«, rief Cel Rainbow verärgert. »Drück dich gefälligst klar aus, Sergeant!«

Perry Rhodans Gesicht hatte genau wie das von Tim Schablonski einige Falten mehr bekommen. »Haben Sie die Zeit bestimmen können?«

Schablonski nickte, ohne seinen direkten Vorgesetzten zu beachten. »Ja, Sir. Die Positronik konnte anhand der Daten, die ich aus dem System geholt habe, eine Zeitbestimmung vornehmen. Die Ortsbestimmung war sehr leicht, aber das mit der Zeit ... hat ein wenig gedauert. Denn ich habe es noch mal und noch mal überprüft, weil ich es nicht glauben wollte. Aber egal wie ich es berechnet habe, es kam immer dasselbe Ergebnis heraus.«

Rainbow sah kurz aus, als würde er jeden Moment explodieren. Er war ein Mann klarer Worte, er hasste es, wenn jemand Spannungsaufbau betrieb – doch dann wich sein Zorn schlagartig der Nachdenklichkeit. Tim Schablonski war schließlich sein bester Freund, also war Rainbow fraglos bewusst, dass der Deutschpole sich nicht um Effekthascherei scherte – genau so schätzte auch Rhodan den Sergeant mittlerweile ein. Sobald Schablonskis technischer Verstand gefragt war, spielten Emotionen keine Rolle, sondern er gab unter Umständen sogar schonungslos Auskünfte.

Rainbow starrte auf die Zahl in dem Holo und begriff augenscheinlich endlich, dass diese zwar wie angenommen eine Entfernung darstellte, damit aber keine räumliche Distanz gemeint war. Schon allein wegen des Minuszeichens davor.

Tani Hanafe hob die Hand zum Mund. Langsam schüttelte sie den Kopf, als könne sie so die Wahrheit beseitigen.

Schablonski räusperte sich. »Ich ... kann es selbst noch nicht fassen. Es wäre immer noch möglich, dass ich mich täusche ...«

»Nein«, sagte Rhodan. »Nein. Genau aus dem Grund haben wir es vorher nicht erfahren, denn mit diesen Dingen ist nicht zu spaßen.« Er schloss kurz die Augen und öffnete sie wieder. »Also gut, Sergeant. Wo und wann befinden wir uns?«

Schablonski riss sich zusammen. »Wir sind zu Hause«, beantwortete er den ersten Teil der Frage. »Zwar nicht auf der Erde, aber im Sonnensystem. Genau gesagt, steht die NEMEJE derzeit in einem Hangar auf der liduurischen Forschungswelt Tiamur. Atju hat uns bereits von ihr berichtet, hier wurden er und seine Brüder seinerzeit erschaffen. Diesen Planeten gibt es zu unserer Zeit nur noch als den allseits bekannten, aus Abermilliarden Materiebrocken bestehenden Asteroidengürtel, aber zu dieser Zeit, in der wir uns aktuell befinden, war er noch existent und die Nummer fünf in unserem System.«

»Bevor die Bujun gezündet wurde ...«

»Ja, aber nicht sehr lange davor.«

Im Folgenden listete Schablonski ein paar Daten auf: Der Äquatorialdurchmesser betrug wenig mehr als viertausend Kilometer. Tiamur war also ein erhebliches Stück kleiner als der Mars und entsprach in etwa einem Drittel der Erde. Seine Eigenrotation dauerte siebzehn Stunden, die Schwerkraft war mit 0,65 Gravos recht gering, die Atmosphäre nicht atembar mit nur 0,05 Prozent Sauerstoffanteil.

Auf der Oberfläche herrschten stets eisige Verhältnisse, bis zu minus 117 Grad Celsius, selten mehr als minus 60 Grad. Nicht sonderlich einladend für einen Spaziergang. Fünfundsechzig Prozent der Oberfläche wurden von dick in Eis eingepacktem Wasser eingenommen, die verbliebenen fünfunddreißig Prozent Landmassen verfügten über ausgedehnte Höhlensysteme. Diese wurden seit Jahrhunderten stetig für Forschungsanlagen ausgebaut. Auf der Oberfläche befanden sich nur wenige pyramidenähnliche Gebäude und Kuppelbauten.

»Es ist kein reiner Arbeitsplatz«, berichtete Schablonski weiter, was er herausgefunden hatte. »Ungefähr eineinhalb Millionen Liduuri arbeiten und leben hier mit ihren Familien. Es gibt großzügige unterplanetare Wohnkomplexe, deren Glasdächer zumeist knapp über den Tiamurboden reichen, dazu kommen alle Möglichkeiten für die Freizeit, mit Anlagen, Gärten und Parks unter- wie oberhalb des Planeten.«

Zwischen Liduur und Tiamur hatte bis vor Kurzem häufiger Fähren- und Frachtverkehr stattgefunden, dazu die private und wirtschaftliche Raumfahrt.

»Das bedeutet also, wir sind über fünfzigtausend Jahre in die Vergangenheit gereist«, stellte Rhodan nüchtern fest und deutete auf die leuchtende Zahl. Seine Miene zeigte keine Regung mehr, der emotionale Moment war vergangen.

Der Sergeant bestätigte. »Genau gesagt, schreiben wir nach unserer Zeitrechnung den 16. September 50.939 vor Christus.«

Cel Rainbow war beeindruckt. »Das nenne ich mal eine Zeitreise! Atju und Kaveri wollten wohl vermeiden, dass sie sich selbst begegnen, deswegen sind sie zurückgeblieben.«

»Ja, das ist anzunehmen«, pflichtete Rhodan ihm bei.

»Aber warum haben sie uns hierhergeschickt? Was erwarten sie jetzt von uns?« Schablonski war ratlos. »Das wenigstens hätten sie uns sagen können!«

»Wir wissen es auch so. Woran ist Aashra am meisten interessiert?«, gab Rhodan zurück.

»Die Bujun!«

»Exakt. Sie befindet sich wahrscheinlich noch nicht an Bord, da Atju uns erzählt hat, dass die Bakmaátu die Gravitationsbombe erst während ihrer Flucht von Tiamur an sich gebracht und mitgenommen haben.«

Rainbow grübelte. »Dann lautet der Auftrag also, dass wir die Bujun sabotieren sollen.«

»Einspruch!«, meldete sich Schablonski. »Atju hat uns erzählt, dass ihr Schöpfer ihn und die anderen desaktiviert hatte, nachdem er den Befall mit Taal entdeckt hatte. Er wollte die Bakmaátu nicht einfach zerstören, sondern hoffte darauf, eine Möglichkeit zu finden, das Plasma zu befreien oder gründlich zu regenerieren. Viel einfacher wäre es daher, die eingelagerten Posbis, allen voran Aashra, zu sabotieren. Oder, wenn das nicht klappt, nach dem Abflug die NEMEJE draußen im Raum zur Explosion zu bringen.«

»Nein«, lehnte Rhodan sofort ab. »Sergeant, so einfach geht das nicht. Erstens, sobald sich die Bujun an Bord befindet und wir zerstören die NEMEJE ... Sofern das Schiff sich zu dem Zeitpunkt nicht tief im Leerraum befindet, ist die Gefahr erheblicher Kollateralschäden sehr groß. Eine sehr spät angesetzte Zündung wiederum birgt zu viele Risiken, die zwischenzeitlich eintreten können. Dazu kommt ein weiterer Effekt, und der betrifft ebenso Punkt zwei, die Zerstörung der Posbis. Beide Eingriffe würden die Zukunft massiv verändern. Nichts wird mehr so sein, wie wir es kennen, wenn wir zurückkehren. Es könnte sogar zum Kollaps führen. Genau aus dem Grund haben Atju und Kaveri uns vorher nichts verraten und sind auch nicht mitgegangen.«

»Leuchtet ein«, murmelte Schablonski nach kurzem Nachdenken. »Die Manipulation der Bujun hingegen verändert gar nichts, da sie bis zum Zeitpunkt unseres Transmitterdurchgangs noch keinerlei Relevanz hatte, sondern seit der Lagerung hier auf dem Schiff Zehntausende von Jahren inaktiv vor sich hin geschlummert hat.«

»Genau. Wir werden nichts verändern oder verhindern, was für uns bereits geschehen ist, aber dafür sorgen, dass die Bombe nicht funktionieren wird – was Aashra erst in der Zukunft nach unserem Transmittersprung feststellen kann. Somit liegt dieses Ereignis außerhalb der Zeitschleife, in der wir uns gerade befinden. Wir müssen indes sehr geschickt vorgehen, damit die Bujun zwar einsatzbereit wirkt, im entscheidenden Moment aber versagt. Und natürlich sollten wir auch sonst nicht allzu viel anstellen ...«

»Aber was wird danach aus uns?«, fragte Tani Hanafe leise. »Wie sollen wir zurückkehren?«

»Auch dafür gibt es einen Weg«, antwortete Rhodan beruhigend. »Tiamur verfügt, wie wir wissen, über mindestens einen eigenen Transmitter. Wir haben ihn seinerzeit unversehrt im Asteroidengürtel gefunden. Der ist unser Rückreiseticket, falls der Transmitter auf der NEMEJE tatsächlich irreparabel beschädigt ist.«

»Sofern wir ihn finden und programmieren können und er sich für Zeitreisen eignet ...«

»Genug, Captain. Wir haben bisher für alles eine Lösung gefunden.« Rhodan wandte sich an den Sergeant. »Wie stellt sich die Gesamtsituation hier derzeit dar?«

Schablonski teilte das Holo in verschiedene Abschnitte auf und aktivierte Schaubilder des Systems aus diversen Perspektiven und Positionen. »Der von Atju beschriebene Exodus der Liduuri hat bereits begonnen. Den Daten nach zu urteilen, die mir die Positronik aus dem Zentralarchiv Tiamurs mitteilt ...«

»Da bist du auch schon drin?«, fragte Rainbow dazwischen.

»Klar. Das Schiff ist in Betriebsbereitschaft und vernetzt, weil es möglicherweise schnell zum Einsatz kommt. Ist doch bei uns auch so. Da ist nun wirklich nichts Besonderes dabei, zumal das Archiv frei zugänglich ist.«

»Vergiss es.«

»Um fortzufahren, da läuft schon seit einem Beschluss im Januar 51.029 vor Christus die Suche nach einem geeigneten Zielsystem – vor allem, weil das Taal anscheinend nicht nur Maschinen attackiert, sondern auch Liduuri infizieren kann, mit tödlicher Wirkung. Und seit April dieses Jahres haben alle ihren Koffer gepackt und sind im Aufbruch.« Das war deutlich in den Holos zu sehen. Tausende Schiffe starteten ununterbrochen von den Planeten, hauptsächlich von Liduur, mit Kurs Jupiter, offenkundig, um durch den dortigen Großtransmitter Bab SAG-ME-GAR zu verschwinden. »Der Funk ist praktisch permanent überladen. Hier eine einzelne Meldung gezielt herauszufiltern, die man abfangen möchte, wäre ein ziemlich schwieriges Unterfangen. Allerdings tritt ein bestimmtes Wort besonders häufig auf: Ruyia. Ich nehme an, das ist der Oberbegriff für den Exodus.«

Auch auf Tiamur herrschte eine Menge Hektik, ober- wie unterplanetarisch, wie sich in kurzen Blenden zeigte. Die bislang einsam vor sich hin dämmernde NEMEJE schien eine Ausnahme zu sein – noch.

»Dann machen wir uns also auf die Suche nach der Bombe und anschließend nach dem Transmitter?«, fasste Rainbow zusammen und hob erstaunt die Brauen, als Rhodan den Kopf schüttelte.

»Nein. Wir gehen zu Dorain di Cardelah.«

»Dem Schöpfer der Posbis? Aber warum?«

»Genau deswegen – weil wir seinetwegen hier sind. Atju und Kaveri haben uns doch nicht zufällig hierhergeschickt.«

»Ja, wegen der Bombe!«

»Und dafür brauchen wir Dorain, schon allein, um sie zu finden. Unter anderem. Vorher will ich jedoch herausbekommen, was das alles zu bedeuten hat.«

»Aber wir haben doch schon festgestellt, dass Atju und Kaveri uns wegen der gefährlichen Begleitumstände einer Zeitreise nicht alles sagen konnten.«

»Ich neige eher zu der Annahme, dass sie nicht mehr wussten. Denken Sie daran, dass Atju nicht herausfand, wieso er während des Exodus erwachte. Die folgenden Ereignisse aber führten zu dem Problem in unserer Zeit – die Nabedu flohen vor Tiamurs Zerstörung mit der NEMEJE und nahmen die Bujun mit.«

Rainbow legte den Kopf leicht schief. »Was hegen Sie für einen Verdacht, Mister Rhodan? Das tun Sie doch, oder?«

»Genau das will ich ja klären. Lassen Sie uns jetzt aufbrechen, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Die Dauer ihres Aufenthalts in der Vergangenheit mochte zunächst irrelevant erscheinen, denn wenn die vier Zeitreisenden in ihre Gegenwart zurückkehrten, würden sie gewiss beeinflussen können, zu welchem genauen Zeitpunkt sie dort eintrafen. Allerdings konnte bis dahin trotzdem eine Menge Irreversibles passieren – hier wie in der Heimatzeit.

Zukunftsmusik, rief Rhodan sich zur Ordnung. Zuerst muss unser Vorhaben gelingen, und dann sehen wir weiter.

Auch das war ein Grund, Dorain di Cardelah aufzusuchen. Vermutlich war es nicht möglich, sich ihm vollends zu offenbaren – aber Rhodan wollte nichts unversucht lassen, ihn um Hilfe zu bitten. Es mochte den Wissenschaftler vielleicht nicht mehr interessieren, was aus dem Soltsystem wurde, nachdem die Liduuri es für immer verlassen hatten. Sehr wohl indes würde Dorain erfahren wollen, was aus seinem Meisterwerk geworden war und welchen Fehler er mit Aashra und mit den Posbis insgesamt begangen hatte. Ganz abgesehen davon, dass Dorain di Cardelah sich als Chefwissenschaftler der Liduuri sehr wahrscheinlich auch mit Zeitreisen auskannte und mit etwas Glück brauchbare Hinweise geben mochte, wie ein Paradoxon zu vermeiden war. Vielleicht wusste er auch einen Weg, den Transmitter in der NEMEJE wieder zu aktivieren, was am einfachsten für eine Rückkehr wäre, weil Rhodans Team dann nicht erst aufwendig einen anderen Transmitter suchen musste.

Rhodan konnte trotz innerlicher Ermahnung diese Gedanken nicht vermeiden. Jede Stunde, die sie länger hier verbrachten, konnte seine Familie und die Mannschaft der CREST in tödliche Gefahr bringen, was vielleicht nicht mehr rückgängig zu machen war, je nachdem, zu welchem Zeitpunkt die Einsatzgruppe zurückkehrte.

Mindestens eine Minute nach ihrem Durchgang und höchstens ... ja, wann? Was war die beste Zeit? Wenn sie kurz nach dem Durchgang zurückkamen, würden Atju und Kaveri sie erwarten? Hatten die zwei Roboter einen Plan, wie sie die weitere Flucht fortsetzen konnten, ohne dass Aashra zum Mittel der Erpressung griff, um Rhodan zur Aufgabe zu zwingen? Oder war es besser, später zurückzukehren und darauf zu hoffen, dass die beiden Urposbis sich inzwischen gegen Aashra durchgesetzt hatten? Du tust es schon wieder.

»Ich habe den Weg zum nächstgelegenen Schiffsausgang ermittelt«, sagte Schablonski in Rhodans Gedanken hinein, der froh über die Unterbrechung war.

»Dann gehen Sie mal voran!«, forderte Rhodan den Sergeant auf. Er bemerkte, dass der stämmige Soldat sich beim Losgehen den linken Arm rieb und dabei das Gesicht verzog. »Was haben Sie?«

»Nur eine Muskelverspannung, Sir. Geht schnell vorbei. Ich bin voll einsatzfähig.«

 

Sie gingen eilig eine Reihe von Gängen entlang, und jedes Mal aktivierten sich die Wandholos bei Annäherung automatisch. Hauptsächlich zeigten sie Kunst, gemalt oder geformt, und es waren auch Werbehinweise darunter, die auf bestimmte Museen, Galerien und Ausstellungen hinwiesen. Dabei erschien häufig das Konterfei einer ätherisch wirkenden, hellhaarigen Frau; vermutlich die bekannteste Künstlerin ihrer Zeit.

Kurz vor dem Ausgangsschott blieb Cel Rainbow plötzlich stehen und starrte auf eine Tür in der linken Gangwand. »Das ist aber komisch«, sagte er und ging näher heran.

»Was ist daran komisch?«, fragte Tim Schablonski. »Das wird eine Garderobe, ein Lagerraum, irgend so was sein. Das ist nicht ungewöhnlich bei einem häufig frequentierten Ausgang.«

»Aber da ist ein Zeichen. Es hat sich automatisch aktiviert, als wir gekommen sind.«

»Ja, und? Auch das haben wir auf dem Weg hierher öfter erlebt.«

»Nicht an den Türen. Schau dir das Zeichen bitte mal an.«

Schablonski blickte zu Rhodan, der nickte. Achselzuckend näherte sich der Sergeant der Tür. »Hase, Welle, Türflügel ... nett. Und?«

»Heißt das nicht so was wie ›öffne dich‹?«

Rhodan trat nun ebenfalls hinzu. »Das könnte zum Standard gehören.« Er klang allerdings nicht recht überzeugt, und er drängte auch nicht darauf, weiterzugehen.

Rainbow sah Rhodan auffordernd an. »Was dagegen, wenn ich mal nachsehe, Mister Rhodan? Ich bin jetzt einfach neugierig. Wenn mich schon eine Tür auffordert, sie zu öffnen ...«

»Ja, so fängt es immer an«, murmelte Schablonski. »Seit damals bei den Höhlenmenschen.«

Rainbow hob die Schultern. »Es könnte eine Falle sein, aber warum? Ich will ja nur mal kurz nachsehen.«

»Du glaubst ernsthaft, das hat etwas zu bedeuten?«

»Unsere Anwesenheit hier hat etwas zu bedeuten, Tim! Mal abgesehen davon, dass ich nichts dagegen hätte, wenn es eine gut bestückte Garderobe wäre – denn so, wie wir jetzt aussehen, wäre es nicht anders, als würden wir nackt in deinen Vatikan hineinspazieren und dabei die Kriegstrommel schlagen. Würde hinsichtlich der Erregung der öffentlichen Aufmerksamkeit keinen Unterschied machen.«

»Ich bin aus Deutschland, nicht aus Rom, und es ist schon gleich gar nicht mein Vatikan ...«

»Gehen Sie, Rainbow«, beendete Rhodan die Debatte. »Schablonski, in Bereitschaft. Miss Hanafe, bleiben Sie an meiner Seite.«

 

Cel Rainbow legte die Hand an das holografische Zeichen, und tatsächlich glitt die Tür lautlos zur Seite. Dahinter lag Dunkelheit. Der Lakota trat mit angelegter und entsicherter Waffe ein und verschwand im Innern.

»Sieht leer aus«, meldete er wenige Sekunden später nach draußen. »Nur ein indirektes Notlicht. Ich gehe mal weiter.« Weitere Sekunden, dann: »Ah, da sind ja die Regale. Haufenweise Krempel. Nichts von Nutzen. Und da ... Moment ...«

Stille.

Tim Schablonski wippte auf und ab und knetete sein linkes Ohrläppchen. Er öffnete gerade den Mund, als Rainbow unversehrt und mit verblüfftem Gesichtsausdruck herauskam. Der Captain winkte seinen Begleitern auffordernd zu. »Das solltet ihr euch ansehen.«

Also folgten alle hinein und wurden an Regalreihen vorbei zu einer weiteren, offen stehenden Tür geführt, die halb hinter irgendwelchem Stoffzeug verborgen gewesen war, das Rainbow zur Seite gezogen hatte.

Der wenige Quadratmeter kleine Raum dahinter war hell erleuchtet. Es gab nur ein Regal, und auf einem Fach lagen, sorgfältig zusammengefaltet, liduurische Anzüge, davor standen akkurat aufgereiht Stiefel. Im Fach darüber fanden sich einige in Bezug auf ihren Nutzen unbekannte Gegenstände, abgesehen von den Handwaffen. Auf dem vierten Fach schließlich lagen Mehrzweckgürtel mit Taschen für die Gegenstände und Halterungen für die handlichen Waffen sowie knapp eineinhalb Zentimeter breite, weiße Armbänder.

»Es sind vier«, wisperte Hanafe und zuckte zusammen, als würde sie vor ihrer eigenen Stimme erschrecken.

Rainbow starrte Rhodan an. »Hat das etwas mit Ihrem ›Verdacht‹ zu tun, Sir?«

»Schon möglich.« Rhodan griff nach einem Anzug. »Also dann, lasst uns zu Liduuri werden!«

 

Sie konnten die weißen, an Schultern und Oberschenkeln in diversen silbernen und goldenen Mustern schillernden Anzüge trotz der unterschiedlichen Größen und Gewichte problemlos anziehen; das Gewebe passte sich automatisch an die Körperform an. Auch die Gürtel passten, und die Menschen steckten alles hinein, was sie vorfanden, und befestigten die Waffen in den Halterungen.

Die ebenfalls weißen, sehr bequemen Stiefel waren gleichermaßen in der Lage, sich dem jeweiligen Fuß anzupassen.

Dann gab es noch eine kleine Diskussion zwischen dem Protektor und den beiden Soldaten in Bezug auf die »Quarterback«-Thermostrahler, die zurückbleiben mussten, wenn sie Aufsehen vermeiden wollten, aber anschließend waren alle bereit für den Aufbruch.

»Moment«, meldete Hanafe sich erneut zu Wort und hielt ein Armband hoch. »Was ist damit?«

Die hätten sie beinahe vergessen. Schablonski bat die anderen, zu warten, legte sich das Armband an und strich mit den Fingerkuppen darüber. Es geschah nichts Auffälliges, aber gleich darauf meldete der Anzug per Piktogramm, dass die Identifizierung abgeschlossen und die Freigabe erteilt sei – auf einem Teil des Ärmels zeigte sich das Symbol eines frei fliegenden Vogels.

»Das sind ID-Ausweise.« Der Techniker wandte sich den Gefährten zu und hielt grinsend den Arm mit dem Band hoch. »Damit sollten sich so gut wie alle Türen öffnen lassen.«

Die anderen legten ebenfalls die Armbänder an und musterten sich gegenseitig. Auf der linken Seite, unterhalb der Schulter, hatte sich nun ein blaues Holozeichen aktiviert, wie ein Logo oder Rangabzeichen.

Zuletzt lösten sie die vertrauten Minipositroniken aus der Steckverbindung im Ärmel ihrer terranischen Einsatzeinzüge und befestigten diese so an der liduurischen Kombination, dass sie nicht auffielen. Der Energiespeicher würde für ein paar Stunden halten; neben der Orientierung und der Verbindung zu den Stationssystemen war vor allem der Translator unerlässlich. Sie steckten sich jeder einen Funkempfänger ins Ohr und aktivierten ihn.

Cel Rainbow blickte einigermaßen zufrieden an sich hinab. »Ich glaube, wir gehören zur Sicherheit«, stellte er fest. »Wissenschaftler und sonstiges Personal tragen keine Waffen. Wir befinden uns schließlich nicht auf Feindgebiet, sondern im Zentrum unserer Heimat.«

»Das würde auch den freien Zugang erklären. Und sollte unser Ohrempfänger auffallen, so ist er durch unseren Status selbsterklärend.« Rhodan nickte. »Gehen wir!«


5.

1. August: Der Beschluss

 

Dorain

 

Die Luxusjacht hatte eine Erlaubnis zur Landung direkt bei der Hauptzugangsschleuse des Zentralgebäudes erhalten, von dem aus alle ober- und unterplanetaren Bereiche angesteuert werden konnten.

Hinter dem wartenden Herej reihten sich im Halbkreis die wichtigsten Wissenschaftler, Abteilungsleiter der Verwaltung und Versorgung, Vorgesetzten der Sicherheit sowie die Mitglieder des Planetenrats.

Dorain hatte einen Einpersonenschweber bereitstellen lassen, doch die Ratspräsidentin bewegte sich stur, auf einen Stock gestützt, auf eigenen Beinen von der Schiffsschleuse aus durch die Zugangsschleuse in die große, mehrstöckige Empfangshalle. Sie ging voraus, das Gefolge hinterher.

Dorain lächelte freudig, als er einen halben Schritt hinter der Hemneter, an ihrer linken Seite, Avandrina erblickte. Wie erwartet, trug seine ältere Tochter ihre Hälfte des Familienschmucks, das »Buch« der di Cardelah, und war ähnlich gekleidet wie ihre jüngere Schwester, nur dass sie die Farben Grün und Gold bevorzugte. Ihr braunes, an zwei Stellen zusammengebundenes Haar fiel in einer schwungvollen Welle bis über die Schultern herab. Sie war unterdurchschnittlich groß, aber das machte sie durch ihre anmutige, aufrechte Haltung und ihre Ausstrahlung leicht wett. Ihr ätherisches Äußeres und ihre ruhige, eher zurückhaltende Art verbargen zuweilen, dass hinter ihrer glatten Stirn ein scharfer Verstand agierte, der sich nicht von schönen Worten einlullen ließ. Sie hatte sich ihren Posten im Rat aus eigener Kraft verdient, ohne die Unterstützung der Familie; das war ihre Bedingung gewesen.

Wie Anathema war auch Avandrina eine Schönheit ganz besonderer Art, und das zeitlos. Beide Frauen hatten mit jeweils 48 Jahren ihre erste Zelldusche erhalten und nahmen sie seither regelmäßig in Anspruch.

Mit fünf Schritt Distanz folgten die übrigen Ratsmitglieder in Zweiergruppen mit überaus ernsten Mienen, die nichts Gutes verhießen. Aber das Ganze war ja auch kein Höflichkeitsbesuch.

Als er sich allerdings seiner Mutter zuwandte, zog Dorains Herz sich krampfartig zusammen, und er hörte Anathema neben sich zischend Atem holen.

Avayandra di Cardelah war nur noch ein Schatten ihrer selbst. Sie war stark gealtert, weil sie die Zelldusche des Runepy, desgleichen einen Zellaktivator, strikt ablehnte. Doch das war es nicht allein; normalerweise durfte sie gemessen am Alter nicht derart eingefallen und faltig aussehen.

Es war das verfluchte Taal, das in ihr wütete, sie auffraß und zerstörte. Ihr gesamter Körper war von der Seuche gezeichnet, die Haut wie Pergament, das Gesicht zeigte tiefe Furchen des Schmerzes und der Erschöpfung. Die mehrfach gewickelten Kleider aus dickem, seidig glänzendem, verschieden schattiertem, violettem Tuch und der wuchtige Umhang konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie einen ausgemergelten Körper bedeckten, der nur noch von einem eisernen Willen aufrecht gehalten wurde.

Doch der Griff der knotigen, von Flecken gezeichneten Hand auf dem Stock schien ungebrochen fest zu sein, und die weisen, tiefblauen Augen hatten nichts von ihrer sezierenden Schärfe verloren.

Als Schmuck trug Avayandra lediglich die verbliebenen Sätze des »Buches«, dennoch zugleich die wichtigsten: ein kostbar gearbeitetes Diadem und wenige Ringe an den Händen. Ihr Körper war zudem von einem schwachen Schimmer umgeben; ein speziell konstruierter Schutzschirm, damit sie die Infektion nicht weitergab, aber trotzdem normal in Erscheinung treten konnte.

Die Jahre und das Taal hatten die einst große Frau schrumpfen lassen, das änderte indes nichts an der gewaltigen Präsenz der Matriarchin, und unwillkürlich nahmen alle Anwesenden, einschließlich Dorain und Anathema, eine respektvolle Haltung ein.

Einen halben Meter vor dem Machthaber des Planeten Tiamur blieb die Hemneter stehen. Blickte, auf ihren Stock gestützt, zu ihm hoch.

»Nun, Sohn«, sagte sie mit leicht zittriger, dennoch vertraut rauer Stimme. »Du hast ja ordentlich zugenommen.«

Dorain lächelte ein wenig geschmerzt. Das würde sie noch zu ihm sagen, wenn er dreitausend Jahre oder mehr zählte. Andererseits ... war es wahrscheinlich das letzte Mal. »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Mutter.«

 

 

Avandrina

 

Avandrina war aufgeregt. Sie freute sich vor allem darauf, ihre Schwester wiederzusehen. Trotz des hohen Altersunterschieds von zwölf Jahren hatten sie als Kinder und Jugendliche ein unzertrennliches Team gebildet. Sie waren wohlbehütet aufgewachsen und hatten eine intensive Ausbildung auf allen Gebieten erhalten, geistigen wie körperlichen. Bis in ihre Zwanziger hinein empfanden die Schwestern geradezu körperlichen Schmerz, wenn sie einmal getrennt waren.

Die allmähliche Entfremdung begann, als zum Zeitpunkt von Anathemas erster Runepy-Behandlung der Konflikt mit der Allianz in die entscheidende Phase trat. Damals teilte sich das Volk samt seiner politischen Vertreter in zwei Lager.

Die einen, darunter die Hemneter und der Herej, befürworteten einen gemäßigten Kurs, suchten den Dialog, einen Weg zur Verständigung. Sie waren nicht davon abzubringen, daran zu glauben, dass die Liduuri irgendwann zu einem Vertreter der Allianz durchdringen konnten, und das wäre dann der Anfang einer friedlichen Koexistenz gewesen. Avandrina schloss sich dieser Hoffnung an. Diplomatie und Geduld waren ihre Stärken, sie suchte immer nach der versöhnlichen Lösung eines Konflikts.

Anathema jedoch, die Temperamentvolle, Leidenschaftliche, tendierte zum anderen Lager, das der Allianz verbieten wollte, sich in die internen Angelegenheiten des Imperiums einzumischen. Diese Gruppierung wertete die Paranoia der Allianz, die sich von den Liduuri bedroht fühlte und deshalb auf Konfrontation setzte, als bloßen Vorwand, um Kampfhandlungen gegen die Liduuri vom Zaun zu brechen. Anathemas Parteigänger hielten die Allianz für Kriegstreiber und Invasoren und forderten, ihr die Grenzen aufzuzeigen und sie notfalls scharf in die Schranken zu weisen. Und zwar nicht nur mit erhobenem Zeigefinger, sondern mit einem deutlichen Exempel.

Und dann setzte die Allianz das Taal aus ...

Zurück zum Besuch. Anathema vertrat ihre Argumente, ebenso wie Avandrina, und beide hatten etwas für sich. Dass sie in dieser Sache geteilter Meinung waren, durfte nach Avandrinas Ansicht nicht überbewertet werden. Sie und ihre Schwester waren nun mal sehr verschieden.

Avandrina hatte Anathema eine Zeit lang nicht mehr gesehen und konnte nur staunen, in welcher Pracht sie sich präsentierte. Einen derartigen Anblick bot ihre Schwester selten. Auch wenn Anathema optisch nicht alterte, reifte sie doch an Erfahrungen und neuem Wissen und wurde dadurch mit den Jahren nur umso attraktiver. Avandrina bewunderte ihre jüngere Schwester allein schon wegen ihrer beeindruckenden Erscheinung, aber auch wegen des Temperaments in ihren tiefgrünen Augen, in denen das Leben geradezu brannte. Außerdem war sie eine herausragende Wissenschaftlerin, die sich in ihre Forschungen ebenso verbiss, wie sie sich in leidenschaftlich geführte Debatten stürzte.

Die Hemneter und die anderen Henutu wurden zu einer kurzen Führung und einer Erfrischung gebeten, bevor die Konferenz beginnen sollte.

Nun kam nach all den Begrüßungen endlich Avandrina an die Reihe und konnte sich ihrer Familie widmen. »Vater!« Sie umarmte Dorain, der nicht so abwesend und beschäftigt wie sonst wirkte, sondern breit lächelnd strahlte und sie fest in die Arme schloss.

»Du siehst prächtig aus«, stellte ihr Vater fest. »Kann das zufällig an einer bestimmten Person liegen?« Er zwinkerte ihr zu, was sie ein wenig schockierte. Er wusste besser über sie Bescheid, als sie angenommen hatte.

»Schön wäre es«, gab sie zurück, halb heiter, halb traurig. »Er hat noch weniger Zeit als du – und ich bin sogar selbst schuld daran.«

»Aber du hast erkannt, dass er der richtige und beste Mann für dich ist. Und auch eure Zeit wird kommen.«

»Davon kann ich wenigstens träumen.«

Anathema mischte sich ein. »Komme ich denn gar nicht an die Reihe?« Sie breitete die Arme aus, und die Schwestern umarmten sich lachend. »Später müssen wir unbedingt eine Stunde nur für uns finden, ich will alles erfahren! Über dich, eine gewisse Person, Liduur ...«

»Und umgekehrt! Du hast bestimmt viel zu erzählen.« Avandrina hob die Schultern. »Ich habe bis kurz vor dem Abflug versucht, Mutter zum Mitkommen zu überreden, aber ihr kennt ja Agaia. ›Das ist nichts für mich‹, hat sie gesagt. Und dann hat sie gemeint, es wäre ohnehin ihre letzte, bedingt durch den Zeitplan, nur kurz laufende Ausstellung, die sie vollauf der Ruyia gewidmet habe, um das Volk aufzumuntern und ihm Trost auf den Weg mitzugeben, wenn wir alle ins Exil gehen.«

Anathema und Dorain wurden ernst. »Und wieder einmal hat sie uns vorgeführt«, sagte der Herej ruhig. »Agaia hat recht – das ist wichtiger als unsere Familienzusammenkunft.« Er legte einen Arm um jede Tochter.

Avandrina spürte den leichten Druck seiner vertraut starken Muskeln um ihre Schultern und war für einen Moment getröstet, sich anlehnen zu können. Dorain war kein rein vergeistigter Wissenschaftler, er legte sehr viel Wert auf einen gesunden und trainierten Körper. Das hatte er an seine Kinder weitergegeben, und wie an Anathema deutlich erkennbar war, nicht ohne Erfolg. Avandrina indes war mit den Jahren ein wenig nachlässig geworden, sie übte sich zwar in der Ausdauer, aber weniger in der Kraft. Sie würde immer zierlich bleiben, aber das empfand sie nicht als nachteilig.

Dorain zog seine Töchter mit sich. »Jetzt kommt, nutzen wir die kurze Zeit für uns, bevor die Konferenz beginnt.«

 

 

Dorain

 

Die Teilnehmer waren vollzählig versammelt, Hutáat und Wissenschaftsrat, außerdem der Verwaltungsrat und das vorsitzende Gremium. Der Konferenzraum war wie ein luftiger Hörsaal in Pyramidenform aufgebaut, mit stufig aufsteigenden Sitzreihen im Halbrund. Der jeweilige Sprecher stellte sich in die Mitte, ein großformatiges Holo wurde an die Wand hinter ihm projiziert und die Stimme automatisch verstärkt. Mittels eines Antigravfelds war es dem Sprecher auch möglich, seine Position entsprechend zu erhöhen.

Die Familie di Cardelah hielt sich geschlossen im Vortragsbereich auf.

Die Hemneter war nach gutem Zureden von Sohn und Enkeltöchtern endlich dazu bereit, sich von einer speziell angepassten Antigravplattform stützen zu lassen, sodass sie eine leicht sitzende Position einnehmen konnte, die Hände auf den Stock vor sich gestützt. Ihr faltiges Gesicht sah grau und angestrengt aus, doch ihre Augen blickten hellwach und konzentriert.

»Ich grüße das Gremium und den Rat von Tiamur«, eröffnete Avayandra ihre Rede, und sofort erstarb das Murmeln. »Ich danke für die mir entgegengebrachte Gastfreundschaft und für die kurze Führung. Das Volk der Liduuri kann überaus stolz auf seine Leistungen sein – und ich bewundere die Akribie, mit der die Wissenschaft hier betrieben wird und die unserem Volk zu einem überaus hohen technologischen Standard verholfen hat. Vor allem die Entdeckung des Halatiums und die daraus resultierende Entwicklung des Halatonmetalls haben uns einen gewaltigen Sprung nach vorn gebracht.«

Höflicher Applaus vor allem der Wissenschaftler in die kurze Pause hinein. Jedem war klar, dass ein »Aber« folgen würde. Denn nur des Lobes wegen würde sich die todkranke Hemneter kaum hierherbemühen.

Dorain merkte aus dem Augenwinkel, wie Anathema unruhig wurde. Sie hielt nicht viel von solchen Versammlungen, wo viel geredet und nichts getan wurde, das war ihrer Ansicht nach ineffizient. Dort draußen drohte Gefahr, es musste gehandelt werden.

Doch vor den Taten mussten stets sorgfältige Überlegungen zur richtigen Entscheidung führen, das ging nun einmal nicht anders. Weil Anathema indes lieber praktisch forschte als theoretisch argumentierte, war sie nie in den Regierungsrat berufen worden. Ihr genügte es, als bedeutende Wissenschaftlerin und Angehörige der di Cardelah angehört zu werden, denn ihr war bewusst, dass sie mit einer gültigen Stimme auch nicht viel mehr hätte ausrichten können. Dadurch hatte sie sich alle Beratungen, die nicht ihre Arbeit betrafen, sparen können und brauchte Tiamur nicht zu verlassen. Anders als ihre Schwester und Mutter fühlte sie sich genau wie ihr Vater in diesem ausgehöhlten Planeten am wohlsten. Naturverbunden waren sie beide ohnehin nicht sonderlich.

Dorain hatte sie verstanden, als sie ihm wegen ihrer seinerzeitigen Ablehnung des Ratspostens ihre Gründe dargelegt hatte, denn er war darin nicht anders. Er selbst besaß auch nur ein »halbes Stimmrecht« in Bezug auf die Wissenschaften und hielt sich ansonsten aus allem heraus. Avandrina war es, die für politische Belange am besten geeignet war, damit war sozusagen ohnehin ein Teil von Dorain im Rat vertreten. Das genügte ihm. Er wusste, dass seine ältere Tochter mit ihm auf gleicher Linie lag.

Zumindest meistens.

Auch in den Sitzreihen machte sich Unruhe bemerkbar. Alle wollten, dass »es« nun ausgesprochen wurde.

»Ich und einige Ratsmitglieder sind hierhergekommen, um Sie alle persönlich über den letzten Ratsbeschluss in Kenntnis zu setzen«, fuhr Avayandra schließlich fort. »Wir haben es uns nicht leicht gemacht, die Sitzung hat insgesamt sechs Tage gedauert. In dieser Zeit haben wir alle Möglichkeiten gründlich durchdacht und erörtert, haben nach Alternativen gesucht, doch letztlich blieb nur eine einzige Entscheidung übrig.«

Dorain fühlte, wie ihm eiskalt wurde. Wenn seine Mutter derart umständlich und ausführlich »nichts« sagte, würde es schlimmer kommen als angenommen. Viel, viel schlimmer. Er schaute zu seinen Töchtern. Avandrina war sehr blass, ihre Blicke irrten unruhig durch den Raum. Anathema, die sicherlich ähnliche Gedanken wie ihr Vater hegte, hatte ebenfalls Farbe im Gesicht verloren, doch ihre Haltung drückte aus, dass sie sich kampfbereit machte.

Die Hemneter musste eine Pause machen, weil ein rasselnder Husten sie quälte. Anathema wollte zu ihr eilen, doch sie hob abwehrend die Hand.

»Erstaunlich, dass ich bei so einer wichtigen Entscheidung nicht hinzugezogen wurde, da es offensichtlich Tiamur betrifft«, sagte Dorain in das hallende Keuchen hinein, um von dem Atemringen und der zunehmenden Schwäche abzulenken. Immer Haltung bewahren, so war er erzogen worden. Keine Blöße geben. Und kritisch bleiben.

Schließlich war Avayandra wieder in der Lage, zu sprechen. Sie richtete den Blick auf ihren Sohn. »Das war nicht erforderlich, da alle Gegebenheiten bekannt sind und es keine Veränderungen mehr gibt. Der Ratsbeschluss ist endgültig, und ich bin hierhergekommen, um ihn persönlich vorzutragen.«

Sie wiederholte sich. Dorain lag eine Spitze auf der Zunge, doch er hielt sich zurück. Ungeduldig wartete er. Ausgerechnet seiner Mutter, die niemals zimperlich gewesen war, die stets schonungslos urteilte oder Wahrheiten offenbarte, schien es auf einmal schwerzufallen, weiterzureden. Er glaubte nicht, dass es am Alter lag oder an der Krankheit. Sondern am Inhalt. Also sollte er sich besser wappnen – noch mehr als ohnehin schon.

»Und dies wird verkündet«, kam die Ratspräsidentin endlich zum Punkt. »Alle Forschungen sind sofort einzustellen beziehungsweise werden abgebrochen. Die im Planeteninnern verborgene Bujun wird einsatzbereit gemacht. In wenigen Tagen werden Einheiten des Hor eintreffen, um Tiamur vollständig zu evakuieren. Außer den persönlichen Habseligkeiten und den gesicherten und verschlüsselten Daten, die dem Hor übergeben werden müssen, darf nichts, ich wiederhole: nichts an immobiler technischer Einrichtung, an Ausrüstung, an Maschinen wie auch immer gestalteter Art mitgenommen werden.«

In Dorains Innerem wurde es dunkel. Finsterer als eine sternenlose Leere.

Anathema öffnete den Mund, und der Sturm brach los.


6.

16. September: Auf der Suche

 

Perry Rhodans Gruppe hatte das Schiff verlassen und machte sich anhand dem von der Minipositronik angezeigten Plan auf den Weg ins Planeteninnere. Wie die vier Menschen vermutet hatten, öffneten die Armbänder ihnen das Ausgangsschott des Hangars schon bei Annäherung. Kein Alarm. Kein »Da sind sie!« und sofortiges Heranstürzen einer bewaffneten Hundertschaft. Das war einmal angenehm.

Sie betraten nach einer Schleuse, einem weiteren Schott und einem nüchternen, in schlichtem Grau gehaltenen Gang eine gewaltige Halle, die auf vielen verschiedenen Ebenen sowohl zu Wohn- und Freizeitbereichen als auch zu Laborkomplexen führte. Wie gewohnt war der Aufbau wie bei einer Pyramide gestaltet. An den Wänden führten zahlreiche gläserne, eiförmige Kabinen nach oben und unten, aber auch seitwärts. Es fanden sich nur abgerundete Formen bei den Einrichtungen, viel Glas und an Farbe vor allem Weiß in vielen Abstufungen. Zur Auflockerung gab es jede Menge »grüne Inseln« mit Springbrunnen, kleinen Teichen und Sitzgelegenheiten, Nahrungsspendern und Ruheoasen. Das Licht war warm und gelblich, fast wie Sonnenschein auf der Erde. Die Temperatur betrug nicht mehr als achtzehn Grad Celsius; die Liduuri hatten es gern ein wenig kühler als der durchschnittliche Neuzeitmensch.

Eine gut ausgeschilderte Wegweisung führte zum »Bahnhof«, von dem aus man mit Hochgeschwindigkeitsbahnen in die weiteren unterplanetaren Bereiche gelangen konnte. Von einem Ende zum anderen war man trotzdem viele Stunden unterwegs.

Wie zu erwarten, herrschte reges Treiben. Das Symbol der Wissenschaftler war leicht zu identifizieren, vor allem weil die liduurischen Forscher, wie bei diesem Berufsstand auch auf der Erde üblich, weiße Anzüge, Kombinationen und Uniformen trugen. Zumeist bewegten sie sich in Gruppen von einer Ebene zur nächsten, oder sie trafen sich zur Pause. Neben weiterem Personal für Verwaltung und Technik sowie Händlern und Handwerkern waren auch privat Paare, Freunde und Familien unterwegs. Letztere waren leicht von allen anderen zu unterscheiden, denn sie trugen farbenfrohe, unkonventionelle, dennoch elegante Kleidung, Schmuck, aufwendige Frisuren und Make-up sowie, was als Erstes auffiel, nicht die üblichen Stiefel.

Tim Schablonski neigte sich leicht zu Rhodan und flüsterte: »Stelle fest, Sir, dass Miss Hanafe und Captain Rainbow als hundertprozentige Liduuri durchgehen, während wir beide ein bisschen arg blass um die Nase aussehen.«

»Das ist die vornehme Blässe von Leuten, die hauptsächlich unterplanetarisch leben«, erwiderte Rhodan und deutete auf eine Gruppe liduurischer Wissenschaftler, deren Hautfarbe ebenfalls bedeutend heller war als die einiger Familien. »Nicht zu vergessen: Wer hier lebt, bekommt nicht so viel Sonne ab wie auf Liduur.«

»Aber wir sind auch nicht so hübsch wie unsere beiden Kollegen und die Liduuri, die ich bis jetzt gesehen habe.«

Rhodan zog sacht eine Braue in die Höhe.

»Äh ... Ich meinte damit selbstverständlich den Pluralis Majestatis, also ausschließlich mich.« Schablonski wechselte eilig an Tani Hanafes Seite.

»Bitte Haltung annehmen«, mahnte Cel Rainbow. »Wir sind vorgeblich vom Sicherheitsdienst, wir müssen so tun, als würden wir unsere Arbeit erledigen. Vor allem verschafft das Abstand, wenn wir uns offiziell geben.«

Sie formierten sich und bewegten sich in ruhigen Schritten mit zur Schau gestellter Selbstsicherheit und Wichtigkeit durch die Halle.

»Der Herej Dorain di Cardelah hält sich derzeit auf der Kommandoebene auf«, meldete Schablonski, nachdem er die Daten eines Informationssystems mithilfe des Armbands auf seine Positronik geleitet hatte. »Er scheint gerade in einer Konferenz zu sein. Seine Privaträume befinden sich ebenfalls auf der Ebene.«

»Dann gehen wir dorthin!«, ordnete Rhodan an.

»Wir werden mindestens zwei Stunden unterwegs sein, auch von hier aus ist das noch ein gutes Stück. Teilweise können wir Querbahnen nehmen, dann geht es etwas schneller, aber meistens findet sich der kürzeste und schnellste Weg zu Fuß zwischen den Aufzügen.«

Der Vorteil ihrer Tarnung war, dass sie nicht gegrüßt wurden und selbst nicht grüßen mussten. Damit hätten sie sich unweigerlich verraten, weil sie die passenden Gesten und Floskeln nicht kannten. So konnten sie starren Blicks, ohne jemanden direkt anzusehen, dahinschreiten und wurden von allen anderen ebenso ignoriert.

Aus Lautsprechern erklangen ab und zu Durchsagen. Auf halber Höhe schwebende Holos brachten Tagesgeschehnisse, ganz ähnlich den heimischen Nachrichtensendern, ohne Ton. »Den Ton können wir mit den Armbändern aktivieren.«

Aber niemand wollte es hören. Die vier Menschen erkannten es auch so. Der Exodus war in vollem Gange, gezeigt wurden Familien und Einzelpersonen, die geduldig in sehr langen Reihen ausharrten, um diverse Entseuchungsschleusen zu durchlaufen, bevor sie an Bord eines der wartenden Schiffe gehen durften. Nach der letzten Schleuse gab es nur noch den abgeschotteten, direkten Durchgang ins Schiff hinein, um nach der aufwendigen Reinigungsprozedur keinesfalls mehr mit heimischer Luft in Berührung zu kommen. Den häufig wiederholten Informationen war zu entnehmen, dass die Zwangsabreisenden nicht einmal ihre eigene Kleidung behalten durften, sondern neue gestellt bekamen. Ihre wenigen Habseligkeiten, die man ihnen mitzunehmen gestattete, wurden ebenfalls gründlich dekontaminiert. Privatsphäre gab es da keine mehr, alles musste aufgegeben werden, um es in der neuen Welt vielleicht neu zu gründen.

Rhodan bewunderte die Ruhe auf den Bildern. Die Liduuri standen geradezu stoisch an, es gab keine dramatischen Szenen. Dennoch war bei Nahaufnahmen an den Gesichtern zu erkennen, wie verzweifelt und auch ängstlich die Leute waren. Sie verloren alles, was sie sich aufgebaut hatten, und mussten die Heimat für immer verlassen. Ein ganzes Volk ging mehr oder minder freiwillig ins Exil, um einem Vernichtungskrieg zu entgehen. Es schien keinen anderen Ausweg zu geben. Diese unbeschreibliche Tragödie war für niemanden vollumfänglich zu erfassen, der so etwas noch nie selbst hatte durchmachen müssen. Trotzdem zog sich Rhodan innerlich alles zusammen, und er empfand tiefes Mitgefühl, obwohl er hartnäckig versuchte, es zu unterdrücken. Unwillkürlich dachte er dabei an Thora und vor allem an Tom.

»Sir!« Tani Hanafe ergriff seinen Arm und wies auf ein kleineres Holo bei einem Essensbereich, das ein ganz anderes Bild zeigte.

Brennende Häuserzüge. Kämpfende Liduuri, verzweifelt gegen starke Ordnungskräfte aufbegehrend. Weinende Familien, die ihre Heime nicht verlassen wollten. Auf einigen Ausschnitten wurde ein hagerer Mann gezeigt, der Reden zu halten schien, vor einer Schar Zuhörer, deren Begeisterung mit jedem Wort anstieg. Der Sprecher zeigte Aufnahmen von tief in der Natur gelegenen, weitab von allen Metropolen unter Schutzschirmen befindlichen Komplexe. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hielt der Redner nicht viel davon.

»Sie werden sie zurücklassen, und sie werden sterben ...«, flüsterte die Mutantin.

Rhodan nickte. Er ging wie Hanafe davon aus, dass sich in den Anlagen die Taal-Infizierten befanden. Isoliert, um weitere Ansteckungen zu unterbinden. Es war nicht anzunehmen, dass diese Komplexe nach dem Abzug des letzten Schiffs noch lange existieren würden.

»Vielleicht haben sie in der Nähe von Achantur einen anderen Planeten gefunden, wohin sie die Kranken bringen können, damit sie dort in Würde gehen können«, spekulierte Rhodan leise, mit einem rauen Unterton. »Oder ein natürlich isoliertes Gebiet auf Achantur selbst, das sie ausgebaut haben. Die Liduuri sind hochzivilisiert, sie werden diese Leute nicht einfach ...« Nein, der Gedanke war unvorstellbar. Er glaubte daran, dass ein paar besonders ausgestattete, vielleicht voll automatisierte Schiffe die Infizierten abholen und zu einem geschützten Ort in der neuen Heimat bringen würden.

»Ja, so wird es sein«, sagte Hanafe und wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Miss Hanafe, Gefühlsäußerungen sind nicht angebracht«, warnte Rainbow. »Unsere Tarnung darf unter gar keinen Umständen auffliegen, was auch geschieht!«

»Vor allem sollten wir jeglichen Kontakt vermeiden, sondern zügig zu Dorain gelangen.« Rhodan schlug einen schnelleren Schritt an. »Unser Auftritt hier sollte so kurz und unauffällig wie möglich stattfinden.«

»Wenn ein Schmetterling in der Wüste mit den Flügeln schlägt, gibt es dann einen Sturm auf dem Meer?«, murmelte Rainbow.

»Der Schmetterlingseffekt. Sie haben es erfasst.«

»Aber die Liduuri tun das doch andauernd«, wandte Schablonski ein.

»Genau. Sie, nicht wir. Also seien Sie nicht sorglos, sondern ein Sicherheitsmann, der seinen Job ernst nimmt und sich beeilt, weil er einen bedeutenden Auftrag erhalten hat. Egal was passiert, reden Sie mit niemandem, halten Sie nicht an, wenn ich es nicht tue, weichen Sie allen Hindernissen aus!«

 

Die vier gingen weiter in die Richtung, in die der Plan sie wies, vorbei an schluchzenden Kindern, denen die Eltern zu erklären versuchten, dass sie zu einem großartigen neuen Spielplatz fliegen würden, der alles Bisherige in den Schatten stellen würde, vorbei an streitenden Paaren, die sich gegenseitig vorwarfen, einander im Stich zu lassen, vorbei an verzweifelten Familien, die infizierte Verwandte auf Liduur zurücklassen mussten. Vorbei an wütenden Wissenschaftlern, die ihr gesamtes Lebenswerk, ja ihren Lebenssinn zerstört sahen, vorbei an heftig diskutierendem Personal unterschiedlicher Abteilungen, das über den Zeitplan stritt und sich wechselseitig Inkompetenz vorwarf. Vorbei an Händlern, Handwerkern und Freizeitarrangeuren, die hektisch ihre Zelte abbrachen und vor Infoterminals herumbrüllten, weil ihr Abflug noch nicht aufgerufen war und sie abgefertigt wurden mit dem Hinweis, dass es ausnahmslos der Reihe nach ginge.

Weiteres Sicherheitspersonal kreuzte ihren Weg, genauso gekleidet wie Rhodans Gruppe, genauso starren Blicks. Sie beachteten die »Kollegen« nicht einmal, und es war klar, warum – sie blendeten das Geschehen um sie herum aus und konzentrierten sich nur noch auf die zu erledigende Aufgabe.

Atjus Erzählung zufolge konnte es nicht mehr lange bis zur Zündung der im Innern von Tiamur verborgenen Bujun dauern, und dann war der Planet hier Geschichte, für immer und ewig. Dieses Trauma würden die Fliehenden mit sich nehmen – und sich nie wieder davon erholen, da sie nach ihrem Abzug über fünfzigtausend Jahre lang nichts mehr von sich hören ließen. Ihre Angst, von der Allianz aufgespürt und erneut vom Taal oder der endgültigen Vernichtung heimgesucht zu werden, trieb sie in die vollständige Isolation. Irgendwann war die Selbstaufgabe in Vergessenheit versunken – von wenigen Ausnahmen abgesehen.

»Dass wir uns richtig verstehen«, sagte Rhodan, nachdem er diesen düsteren Gedankengang abgeschlossen hatte, »nur ich werde mit Dorain reden!« Die Versuchung, dem Herej die Wahrheit über die bittere Zukunft seines Volks zu sagen, war verständlicherweise sehr hoch, aber darüber durfte unter gar keinen Umständen gesprochen werden. Also mussten die Menschen jedes Wort sorgfältig überlegen, bevor es zur Aussprache kam. Insofern war es besser, wenn überhaupt nur einer redete.

»Selbstverständlich, Sir!«, bestätigten die beiden Soldaten, und die Mutantin nickte kurz; sie kam ohnehin kaum in Versuchung, zu reden. Es war für sie schon schwierig genug, unter Menschen, die sie kannte, den Mund aufzumachen, aber Fremden gegenüber würde sie keinen Ton herausbringen.

 

Die vier Zeitreisenden brauchten länger als angenommen, waren dann aber irgendwann nur noch eine Ebene vom Ziel entfernt. Darüber waren sie froh, denn inzwischen klagten sie allesamt über zunehmenden Kopfdruck, aber auch Muskel- und Gliederschmerzen.

»Haben wir uns etwa mit Taal infiziert?«, fragte Schablonski erschrocken.

Rhodan schüttelte überzeugt den Kopf. »Hier gelten absolut strenge Richtlinien. In den Auskünften zur aktuellen Lage, die Sie vorhin selbst aus dem hiesigen Zentralarchiv abgerufen haben, war keine Rede von irgendeiner Infektionsgefahr auf Tiamur. Und ob Menschen sich damit anstecken können, ist ohnehin fraglich.«

»Der Planet wäre längst verwaist, wenn sie nicht sofort intensive Dekontaminationsvorkehrungen ergriffen hätten«, stimmte Rainbow zu. »Ich nehme an, dass sämtliche zugänglichen Bereiche mittlerweile taalfrei sind. Warum wir uns nicht wohlfühlen – ich denke, es sind die künstlich geschaffenen Verhältnisse, die uns nicht zuträglich sind. Irgendein Zusatz in der Luft, ein anderer Druck ... Vielleicht ist es auch eine Art Jetlag nach unserem doch sehr großen Zeitsprung.«

So etwas in der Art musste es sein. Rhodan rieb seinen steifen Nacken. Er konnte nur hoffen, dass es bald vorüberging, damit er sich voll auf die Unterhaltung mit Dorain konzentrieren konnte und nicht versehentlich etwas dahinfaselte, was er besser nicht sagen sollte. Vorsichtshalber tat er es Tani Hanafe gleich und nahm ein Schmerzmittel.

Je länger er sich hier aufhielt, umso mehr bedrückte ihn die Situation. Denn er wusste bereits, was passieren würde und dass er nichts dagegen unternehmen konnte – und durfte. Das war schwer für jemanden seines Charakters; nicht umsonst war er in der Zukunft der Protektor dieses Systems. Die Hände gebunden, hilflos, das zehrte an ihm. Und dazu die Sorge, wie es inzwischen seiner Familie und der Mannschaft der CREST ergehen mochte. Ob nicht ohnehin schon alles zu spät war ... Das immerhin kann rückgängig gemacht werden! Deshalb bin ich schließlich hier. Reiß dich zusammen!

 

Es war nicht mehr weit. So gut wie keine Schotten waren zu passieren, und wenn doch, erfüllten die Armbänder ihre Pflicht. Die Gänge und Korridore waren breit, hell und übersichtlich, die Aufzüge und Bahnen bequem, schnell und leise. Die Labore waren streng gesichert, doch diese ließen die Menschen ohnehin links liegen. Ab und zu mussten sie Evakuierungszügen ausweichen, wenn Wissenschaftler eines ihrer Labore und dessen komplette Forschungsausstattung zu räumen versuchten. Häufig schritten dabei Soldaten der Raumflotte ein, unschwer an den wuchtigen Anzügen, Waffen und dem Falkenemblem zu erkennen. Sie geboten dem Treiben Einhalt und schickten die Wissenschaftler unverrichteter Dinge wieder zurück, weil diese laut Evakuierungsplan keine Gerätschaften mitnehmen durften. Dann gab es Streit, manchmal auch Handgreiflichkeiten, was Rhodans Team veranlasste, sehr schnell das Weite zu suchen.

Einmal blieb Rhodan abrupt stehen, als ihm eine Truppe Soldaten entgegenkam, denen die vier Menschen trotz des breiten Gangs nicht mehr ausweichen konnten. Seine Teamgefährten formierten sich sofort hinter ihm.

»Dieser Sektor ist soeben fertig evakuiert«, teilte der führende Offizier mit. »Das Gebiet wird versiegelt, kein Zutritt mehr gestattet!«

»Wir sind nur unterwegs zum nächsten Aufzug, zur Unterstützung der Organisation auf der Kommandoebene«, schnarrte Rhodan und hoffte, dass niemand bemerkte, dass sein Translator für ihn antwortete. Die Geräte stellten sich zwar auf die menschliche Stimme ein, konnten sie aber nicht hundertprozentig nachahmen. Die Antwort hatte er sich schon nach Verlassen der NEMEJE überlegt und sie innerlich geübt, damit sie flüssig und glaubhaft über die Lippen kam. Dazu blickte er stur an dem Offizier vorbei.

»Davon ist mir nichts bekannt«, äußerte der Liduuri.

»Natürlich nicht. Es ist die Kommandoebene und damit Kommandosache. Wir gehören zum Sicherheitsdienst Tiamur, nicht zum Militär. Sonst wären wir doch gemeinsam dorthin unterwegs, nicht wahr?«

Das schien dem Soldaten einzuleuchten, denn er gab seiner Truppe ein Zeichen, und sie zogen im Gleichschritt weiter.

Auch Rhodans Team setzte unverzüglich und ohne sich umzudrehen den Weg fort, und alle vier atmeten auf, als gleich darauf der Lift in einer Abzweigung erschien.

»Nächster Halt: Kommandoebene«, sagte Schablonski und grinste verzerrt.


7.

1. August: Konsequenzen

 

Anathemas scharfe Stimme übertönte die drei Dutzend oder mehr wütend durcheinanderrufenden Zuhörer. Dabei hob sie kaum die Lautstärke, sondern redete lediglich sehr betont.

»Das werden wir nicht zulassen! Niemals werden wir diesen Beschluss akzeptieren!«

Der Meinung schlossen sich alle an, die auf Tiamur lebten und arbeiteten. Die meisten waren inzwischen aufgesprungen, gestikulierten heftig und redeten sich in Rage. Einige schienen drauf und dran, nach unten zu stürmen.

Vor allem ein Wissenschaftler ergriff das Wort. Erren di Karem, der ebenfalls aus einer einflussreichen Familie stammte und nach Dorain die höchste Position auf Tiamur innehatte. Er war der Leiter der Abteilung »Freunde der Sonne«. Diese hoch spezialisierten Wissenschaftler waren für das Halatium verantwortlich – es entdeckt zu haben und seinen Nutzen daraus zu gewinnen. Es war so wertvoll wie Solt selbst.

»Wir können keinesfalls auf die bedeutendste und wertvollste Quelle unseres Fortschritts verzichten!«, dröhnte er durch den Saal. »Ich schließe mich Anathema di Cardelah an und spreche hierbei für meine gesamte Gruppe!«

»Ihr könnt nicht alle unsere Stimmen ignorieren!«, führte Anathema fort. »Ihr könnt nicht unser Schicksal bestimmen, ohne uns zu fragen!«

Dorain di Cardelah erkannte, dass die Situation jeden Moment zu eskalieren drohte. Errens Stimme besaß ein enormes Gewicht, und er verstand es zudem ausgezeichnet, andere zu manipulieren, um seinen Willen durchzusetzen. Gut möglich, dass er es schaffte, alle aufzuhetzen. Und Anathema würde ihren Vater keinesfalls dabei unterstützen, den Konflikt friedlich zu lösen, das war nicht ihre Art. Schon gar nicht, wenn sie derart in Zorn geraten war. Denn wie man aufgrund ihrer Einstellung gegen die Allianz nur zu gut wusste, glaubte sie, dass Angriff die beste Verteidigung war. Und auch hierbei hatte sie mit Erren di Karem einen Befürworter gewonnen.

Avandrina, die wohl ähnliche Gedankengänge hegte, sah ihren Vater bittend an.

Dorain benötigte noch einige Atemzüge, um sich zu sammeln, doch dann handelte er. Er hob den Arm. »Ruhe!«, donnerte er mit aller gebotenen Autorität.

Das überhörte niemand. Sofort trat Stille ein. Wenn der Herej sprach, hatte man zuzuhören, das respektierten auch Anathema und Erren.

»Setzt euch wieder hin! Wir sind hier nicht in einer Arena!«

Die Wissenschaftler nahmen schweigend wieder ihre Plätze ein, trotz ihrer aufgebrachten Mienen. Selbst Erren schien es für den Moment besser zu finden, einer Konfrontation aus dem Weg zu gehen, denn auch er ließ sich nieder. Noch hatte der Herej das letzte Wort.

»Ich kann verstehen, weshalb ihr zornig seid, aber wir werden das gesittet verhandeln«, fuhr Dorain ruhiger, aber deutlich akzentuiert fort. »Ihr könnt euch jetzt – zivilisiert! – mit den Henutu beraten, während ich mich mit der Hemneter auseinandersetze. Es wird nicht lange dauern.«

Ohne eine Reaktion abzuwarten, rief er: »System – Abschirmung!«

Augenblicklich bildete sich ein undurchsichtiger Energiewall wie eine Glocke um die Familie.

 

»So.« Dorain wandte sich seiner Mutter zu. »Jetzt sind wir unter uns.« Er verbarg seinen eigenen Zorn nicht mehr. »Ich erwarte einige Erklärungen.«

»Es gibt keine weiteren Erklärungen, Sohn«, erwiderte Avayandra ruhig. »Der Beschluss ist gefasst und kann nicht angefochten werden.«

»Sagt wer?«, fauchte Anathema.

»Sage ich. Und der Rat. Und wenn ihr eure Gefühle zurückschrauben und euren Verstand einschalten würdet, würdet ihr erkennen, dass es keinen anderen Ausweg gibt.«

»Ich habe meinen Verstand eingeschaltet!«, schrie Anathema. »Ich wiederhole, ich werde dieser Entscheidung keinesfalls zustimmen!«

»Komm zu dir«, tadelte die Großmutter, die sich nicht provozieren ließ. »Du und dein Vater, ihr habt doch gewusst, dass es dazu kommen wird.«

»Nein«, widersprach Dorain. Er hatte Mühe, Haltung zu wahren. »Nicht so.«

»Also, dann will ich es euch beiden noch einmal erklären.« Die Hemneter stand auf und verließ die Plattform. Langsam, mühselig, ging sie auf die zwei Wissenschaftler zu. Ihr Stock klickte bei jedem Aufsetzen. »Wir haben uns schon vor Jahren dagegen entschieden, die Anlagen mitzunehmen, weil es logistisch schlichtweg unmöglich ist.«

»Nicht wenn ihr meinem Vorschlag folgen würdet!«, widersprach Dorain. »Ich weiß, dass es uns gelingen könnte, Tiamur mittels Transmitter zu versetzen!«

»Sicherlich könnte das gelingen, doch zu welchem Preis? Genau den ist der Hutáat nicht bereit, zu zahlen.«

Dorain hinderte Anathema daran, aufzufahren. »Lass deine Großmutter ausreden.«

»Was soll ich euch erzählen, was ihr schließlich besser wisst als ich?« Avayandra sah ihren Sohn und ihre jüngste Enkelin eindringlich an. »Ihr wollt es nicht wahrhaben, das ist es. Also sage ich es euch. Um die benötigte Energiemenge für diesen Vorgang aufzubringen, müssten wir zuerst eine zweite Sonne ins System holen. Das aber würde Liduur zur unbewohnbaren Gluthölle machen. Aus diesem Grund wurde dein damaliger Vorschlag abgelehnt, Sohn, und daran halten wir noch heute fest.«

Anathema schien nahe daran, die Fassung zu verlieren. »Aber Tiamur zu sprengen, ist völlig in Ordnung? Dieser Planet ist tausendmal wichtiger als Liduur! Er beherbergt das gesamte Wissen und die Forschungen unserer Kultur, dazu unsere Technologie, Maschinen ... Wie könnt ihr angesichts dessen Liduur den Vorzug geben? Kostbare Ressourcen einfach so verschwenden und aufgeben? Ihr räumt Liduur doch sowieso, also für wen sollte die Welt denn noch bewohnbar bleiben?«

»Liduur ist ein Juwel, auch unser Schmuckbuch stammt von dort. Wir können überall ein zweites Tiamur aufbauen, nicht aber ein zweites Liduur, Planetenumbau hin oder her! Wir würden zudem jene einzigartige, unersetzliche Natur zerstören, die ...«

»Ich habe genug!« Anathema verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist sentimentaler Unsinn! Ich werde nicht zustimmen, niemals.«

»Doch, das wirst du, Kind.« Avayandras Stimme klang mild ermahnend. »Denn es ist die effizienteste Lösung. Wir haben keine Zeit mehr für einen derartigen Aufwand mit ungewissem Ausgang. Die Fehlerquote bei einem Transmitterdurchgang ist viel zu hoch, als dass wir sie einfach ignorieren und auf Risiko gehen könnten. Sobald du zur Vernunft gekommen bist, wirst du das einsehen.«

Die todkranke Greisin klopfte mehrmals mit dem Stock auf den Boden. »Wir können Tiamur aber auch nicht einfach stilllegen. Weil es uns, wie schon mehrfach gesagt, nicht möglich ist, sämtliche Anlagen vollständig abzubauen und mitzunehmen, müssen wir sie vernichten. Wir würden der Allianz sonst ein zu großes Erbe hinterlassen und ihr das Tor zu unserer Vernichtung öffnen. Keinesfalls darf die Allianz von unserer Technologie profitieren. Deshalb müssen wir den gesamten Planeten zerstören, damit nichts zurückbleibt. Leider. Glaubt ihr, diese Entscheidung ist uns leichtgefallen?«

Anathema blickte zu Dorain, ihr Blick brannte sich bis tief in sein Herz. Er konnte sehen, etwas in seiner Tochter war in diesem Moment zerbrochen, und er war nicht sicher, ob es jemals wieder geheilt werden konnte. »Das darfst du nicht zulassen«, flüsterte sie. »Du bist der Herej ...« Er sah, dass sie kurz davorstand, in Tränen auszubrechen, und konnte sie verstehen. Er fühlte sich nicht besser.

»Habt ihr bedacht, welche Auswirkungen die Vernichtung eines Planeten auf das gesamte System hat?«, versuchte er es mit Argumentation statt Widerstand. »Damit angefangen, dass dadurch mit höchster Wahrscheinlichkeit Adur die Atmosphäre entrissen und er in den Tod getrieben wird?«

»Dieses Risiko müssen und können wir eingehen«, versetzte die Hemneter. »Die Auswirkungen bei einer Sprengung Tiamurs werden in jedem Fall weitaus geringer sein als eine zweite Sonne und der Transmittersprung eines ganzen Planeten.«

»Was macht euch da so sicher?«, rief Anathema. »Wer hat euch das denn berechnet? Wohl kaum einer von uns hier!«

»Dazu brauchen wir keinen hochrangigen Wissenschaftler. Die Sonne nimmt neunundneunzig Prozent der Masse unseres Systems ein. Die Zerstörung eines Planeten zeitigt also nur minimale Auswirkungen auf die übrigen Planetenbahnen.« Avayandra blieb ungerührt. Gewiss war sie darauf gefasst gewesen, wie ihre Familie auf die Ankündigung reagieren würde, doch diese offen zur Schau getragene Kaltschnäuzigkeit erschütterte Dorain doch. Es war nie einfach mit seiner Mutter gewesen, aber nun kannte er sie kaum wieder. Das Taal musste allmählich ihren Verstand angreifen, anders konnte er es sich das nicht erklären. Genau wie ... bei seinen Bakmaátu. Vor achtzig Jahren hatte er sie in den Schlaf geschickt, obwohl er sie besser zerstört hätte. Sie waren sein Meisterwerk, etwas ganz Besonderes, das er damals nicht aufgegeben hatte. Und nun waren sie doch dazu verurteilt worden, mit Tiamur unterzugehen. Dabei hatte er die Hoffnung nie aufgegeben, zusammen mit Anathema Heilung vom Taal zu finden.

Seit seine Mutter erkrankt war, erst recht.

»Mutter ... Du zerstörst unser Lebenswerk«, sagte er leise. »Meines, Anathemas, das eines jeden Forschers und Wissenschaftlers hier auf Tiamur. Du könntest uns genauso gut bei lebendigem Leib das Herz herausreißen. Und dir selbst mit dazu.«

»Falls du mit dem Gedanken spielst, heimlich deine kleinen Spielzeuge mitzunehmen, schlag es dir aus dem Kopf«, schmetterte die Hemneter ihn ab. »Sie haben Taal.«

»Und was ist mit meiner Forschung?« Anathema konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Ich arbeite daran, ein Serum gegen Taal zu finden!«

»Du hast es bisher nicht gefunden, und das wirst du auch weiterhin nicht.«

Anathema taumelte, als habe sie einen heftigen Schlag erhalten. Tränen rollten über ihre hohen Wangen. »Wie kannst du das sagen, Großmutter? Woher willst du das wissen? Ich unternehme alles, um dich zu retten und zu heilen! Mir geht es um nichts anderes!«

Die alte Frau neigte sich vor und berührte kurz Anathemas Arm. »Aber ich werde bald sterben.«

»Dann nimm doch endlich eine Zelldusche an, wenn du schon keinen Zellaktivator willst, damit ich mehr Zeit gewinnen kann!« Anathema unterdrückte ein Schluchzen, am ganzen Leib zitternd. Mit wütender Geste wischte sie sich die Tränen ab. Dorain wusste, welchen Zorn sie später auf sich empfinden würde, weil sie sich eine derartige Blöße gegeben hatte. Vermutlich schwor sie sich, nie wieder eine solche Schwäche zuzulassen; es wäre nicht das erste Mal. Sie hatte schon eine Menge Schwächen abgelegt.

»Meine Einstellung dazu hat sich nicht geändert«, lehnte die Hemneter ab. »Als Infizierte steht mir diese Ehre nicht mehr zu. Und das System werde ich deshalb auch nicht mehr verlassen.«

»Das ist eine ganz falsche Einstellung«, flüsterte Anathema. »Und selbst wenn du meine Hilfe ablehnst, ich werde meine Forschung nicht aufgeben. Es gibt noch andere zu heilen, einschließlich der Maschinen. Dafür habe ich nicht all die Jahre schwer gearbeitet, um das jetzt wegzuwerfen ...«

»Dir wird keine andere Wahl bleiben.«

»Da täuschst du dich. Ich habe Gleichgesinnte. Wir werden nicht zulassen, dass ihr alles zerstört ... Es ist die Identität unseres Volkes!« Sie blickte zu ihrem Vater. »So ist es doch?«

Dorain schwieg. Sein Verstand raste trotz seiner tiefen Erschütterung, suchte fieberhaft nach einer Lösung.

Er blinzelte und fuhr aus seiner Versunkenheit hoch, als er eine Bewegung bemerkte. Avandrina trat heran. »Anathema ... Lass uns reden.«

»Wozu denn?«, sagte ihre Schwester abweisend. »Du hast schließlich deine Zustimmung gegeben.«

»Ich möchte dir gern erläutern, warum. Unter uns. Wie früher.«

»Sollte mich das interessieren?«

»Bitte.«

Anathema presste die Lippen zusammen. Dann gab sie sich einen Ruck. »Also gut, Schwester. Du bist die Ältere. Lass uns reden!«

Dorain hoffte, dass sich nun alles zum Besseren wenden würde. Anathema konnte sehr stur sein, und sie war im Moment viel zu emotional, aber vernünftigen Argumenten verschloss sie sich nicht. »Ihr könnt dort durch die Tür in den kleinen Vorbereitungsraum gehen«, sagte er und wies auf die Wand neben dem Haupteingang.

»Wir sind gleich zurück«, versicherte Avandrina und lächelte leicht. Ganz die unerschütterliche Optimistin, die sie immer gewesen war – und trotzdem, das wusste Dorain, würde sie der Schwester ordentlich ins Gewissen reden.

Sie ging voran.


8.

1. August: Unversöhnlich

 

Der Vorbereitungsraum war nur spärlich mit einem kleinen Tisch und zwei bescheidenen Stühlen ausgestattet.

Avandrina wies auf einen Stuhl. »Setz dich doch.«

»Ich habe lange genug gesessen«, lehnte Anathema ab. »Avandrina, ich kann dich einfach nicht verstehen. Zuerst suchst du das Gespräch mit der Allianz, und jetzt willst du ganz kneifen?«

»Ich stehe damit nicht allein. Und du weißt genau, dass auch Vater auf eine friedliche Lösung gesetzt hat.«

»Aber die gibt es nicht, könnt ihr das nicht einsehen? Die Bestien stehen vor unserer Tür!«

Avandrina zuckte leicht zusammen. »Woher ...« Sie hatte es selbst gerade erst von Wepesch erfahren!

»Dann ist es also wahr?« Anathema zog spöttisch eine perfekt gezogene, schmale Braue in die Höhe. »Große Schwester, denkst du, wir leben hier wie in einer versiegelten Schachtel? Natürlich haben wir da draußen unsere Informanten, die uns sämtliche Neuigkeiten mitteilen. Vor allem zu deinem geliebten Hor gibt es gute Verbindungen.«

»Du hast Kontakt zu ihm?«

»Unsinn, das hätte er dir doch längst erzählt. Eines muss man ihm lassen, er ist ein ziemlich ehrlicher Mann und sehr vernarrt in dich. Deswegen halte ich mich fern von ihm.« Sie grinste kurz. »Nein, es gibt den einen oder anderen Kommandeur, der Verwandte hier auf Tiamur hat.«

»Ja, es ist leider wahr mit den Bestien«, räumte Avandrina ein.

»Das Reich ist zusammengebrochen, alles, was wir aufgebaut haben, ist bedroht.«

»Und da glaubst du, wir überlassen die Wiege unserer Zivilisation der Allianz?«

»Ich hätte zumindest gedacht, dass ihr nicht kampflos das Feld räumt, nachdem euer Schmusekurs nicht funktioniert hat!« Anathema lehnte sich mit der Hüfte an den Tisch und verschränkte, das war derzeit ihre Lieblingshaltung, die Arme vor der Brust. »Und noch weniger kann ich verstehen, dass du Großmutter eiskalt zum Tode verurteilst!«

»Das habe ich nicht!«, rief Avandrina, und allmählich schwand auch ihre Geduld. »Es war der Entschluss der Hemneter! Sie war diejenige, die den Antrag im Rat vorbrachte, und genau wie sie gesagt hat, haben wir sechs Tage lang darüber diskutiert.«

»Und seid zu demselben Ergebnis gekommen?«

»Ja, unter Berücksichtigung aller Umstände und Alternativen.«

»Und Konsequenzen.«

»Vielleicht hättest du dich nur mehr anstrengen müssen!«, sagte Avandrina scharf.

Anathemas Haltung versteifte sich. »Was willst du damit sagen?«, fragte sie langsam.

»Denkst du, ich leide nicht darunter, Großmutter bald zu verlieren? Denkst du, ich liebe sie weniger als du? Ich arbeite mit ihr, jeden Tag, ich bin ständig mit ihr zusammen! Ich kenne sie besser als du, ich versorge und pflege sie und sehe sie trotz allem jeden Tag ein Stück mehr dahinschwinden. Aber wo bist du?«

»Ich bin hier. Und arbeite Tag und Nacht an einem Serum gegen Taal.« Anathema wurde sehr blass, vor Zorn ebenso wie vor Erschütterung. »Maße du dir keine Vorwürfe mir gegenüber an!«

»Du hattest Zeit, technische Unterstützung und so viel Personal, wie du wolltest«, erwiderte Avandrina. »Und bis heute gibt es keine Resultate – nicht einmal einen Hauch davon!«

Die Stimme der jüngeren Schwester wurde nun sehr leise. Ihr Gesicht war nurmehr eine starre Maske. »Ich war es nicht, die das Taal ausgesetzt hat. Ich bin nicht der Feind.«

»Ich kenne dich nicht mehr!«, gab Avandrina heftig zurück. »Du bist mir fremder geworden als das Meer unter Tiamurs Eiskruste!«

»Ich verstehe.« Anathema ging zum anderen Ende des Tischs. »Du hältst mich also für eine Versagerin.«

»Nein, ich habe ...«

»Red dich nicht heraus. Du willst mir die Verantwortung zuweisen, mir unterstellen, dass es meine Schuld ist, wenn Tiamur gesprengt wird, weil ich nicht in der Lage war, das Gegenmittel zu finden. Weil ich es dazu kommen ließ, dass Maschinen und Volk gleichermaßen daran zugrunde gehen. Willst du mir auch noch gleich die Ruyia zuschreiben?«

»Red keinen Unsinn!« Avandrina machte eine wütende Geste. »Das ist infantil.«

»Dann rück endlich von deiner Zustimmung ab und lass mich weiterarbeiten! Wenn ich Großmutter noch retten soll, muss ich jetzt mit verdoppeltem Einsatz arbeiten!«

»Was willst du denn in kurzer Zeit schaffen, das dir bisher nicht gelungen ist? Sieh es ein, Ana, du wirst nie ein Heilmittel finden!«

»Du hast also nie an mich geglaubt«, stellte Anathema fest. Ihre Stimme klirrte so, wie ihr Blick zu Eis geworden war. »Damit hast du alles verraten.«

Avandrina schwieg.

Nichts regte sich mehr im Raum. Anathema verharrte wie eine Statue. Jegliches Leben schien aus ihr gewichen.

»Bitte gib deine Zustimmung«, sagte Avandrina schließlich tonlos. »Wir haben alle verloren. Die Allianz hat unsere Kontaktversuche nicht einmal beantwortet. Ich habe getan, was ich konnte ...«

»Genau wie ich.«

»... und bin gescheitert. Genau wie du. Sie wollen nicht reden. Sie vernichten Welt um Welt und schieben sich voran. Wir haben keinerlei Chance mehr gegen sie. Sie rücken von außen mit Flotten vor, und von innen lassen sie das Taal seine Arbeit verrichten. Wir müssen einsehen, dass wir geschlagen sind!«

Anathema stieß ein trockenes Lachen aus. »Und genau das unterscheidet uns voneinander. Ich habe lange noch nicht aufgegeben, und ich gebe mich erst recht nicht geschlagen. Ich werde nicht gehen, ich werde nicht zulassen, dass alles zerstört wird, was mein Leben ist, und das Dorains. Weißt du überhaupt, was du Vater damit antust?«

»Ich bin sicher, dass er verstehen wird, warum es geschehen muss. Er ist bei Weitem nicht so uneinsichtig wie du.«

»Und Großmutter? Wieso ist es dir nie gelungen, sie zur Runepy-Behandlung oder einem Zellaktivator zu überreden?«

»Ich muss ihren Willen respektieren ...«

»Ach, hör doch auf!«, brach es aus Anathema hervor. »Wenn wir hier schon von Versagen reden, dann bist du diejenige, die es trifft! Ich hätte sie sofort, und sei es betäubt und entführt, einer Zelldusche unterzogen! Dann kann sie die nächsten paar Dutzend Jahre sauer auf mich sein, aber sie ist am Leben! Und ich forsche derweil weiter. Und ich wiederhole das so lange, bis der Durchbruch erzielt ist! Das wäre die richtige Vorgehensweise gewesen!«

»Also dann – worauf wartest du?« Avandrina wies zur Tür. »Sie ist hier nebenan.«

»Nun wirst du infantil. Dafür ist es zu spät, längst zu spät. In diesem Stadium ist nur noch der Tod eine Gnade und das Leben ein Fluch.« Anathema hob die Arme. »Du hast recht, wieso zaudere ich eigentlich und wehre mich? Ich habe ohnehin nichts mehr zu gewinnen. Großmutter wird sterben, die Maschinen werden zerstört, mein Volk nimmt Reißaus. Für wen sollte ich noch forschen?«

Avandrina nickte langsam. »So ist es. Bau dir ein neues Labor auf Achantur auf. Du hast dort genauso viele Möglichkeiten wie hier, und du wirst gebraucht. Ich brauche dich. Ich kann das nicht alles allein bewältigen, sobald Großmutter gestorben ist.« Sie setzte ein versöhnliches Lächeln auf. Das gefror, als sie die Miene ihrer Schwester sah, die ihre beherrschte Maske fallen ließ.

Mit lautlos fließenden Schritten kam Anathema auf die Henut zu und beugte sich leicht zu ihr herab, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern, zitternd vor Hass. »Eher sterbe ich, als die Mörderin meiner Großmutter zu unterstützen!« Sie richtete sich kerzengerade auf und ging zur Tür.

Avandrina, immer noch nach Luft schnappend, rief ihr keuchend nach: »Anathema, wenn du jetzt durch diese Tür gehst, ist das nie wiedergutzumachen!«

Die hochgewachsene, schwarzhaarige Frau drehte sich halb zu ihr. Ihre grünen Augen schienen wie Sonnen zu lodern. »Gut!« Damit war sie draußen.

Wie hat das so enden können? Für einige Minuten war Avandrina unfähig, sich zu bewegen, durch die Tür hinauszugehen zur Hemneter und ihr zu gestehen, dass sie versagt hatte.

Sie war wie gelähmt, konnte es nicht glauben. Was war da geschehen? Sie waren unzertrennlich gewesen, Schwestern und beste Freundinnen, eine für die andere da, hatten Freud und Leid geteilt, hatten sich ohne Worte verstanden und über dieselben Dinge gelacht.

Schmerz krampfte Avandrinas Herz zusammen, als ob Anathema gerade gestorben wäre. Und so war es im Grunde ja auch. Avandrina kannte ihre jüngere Schwester zu gut, um nicht zu wissen, dass Anathema den Bruch nie wieder kitten würde. In solchen Dingen war sie konsequent und unversöhnlich.

Dabei hatten sie sich doch gerade erst nach längerer Zeit der Trennung einmal wiedergesehen, und vor Betreten des Auditoriums war es noch wie einst gewesen, sie hatten gescherzt und gelacht und Geschichten von früher in Erinnerung gerufen.

Wie war es so schnell zu diesem Zerwürfnis gekommen? Wie hatte Avandrina sich dermaßen täuschen können?

Was hatte Anathema so sehr verändert, dass sie in ihrer Haltung starrer und härter denn je war, dass sie einen radikalen Weg einschlug, der weiter von Avandrinas Weg entfernt war als die Distanz zwischen Darrabanaj und Andrumida?

Das Schlimmste dabei war, dass Anathemas harte Anschuldigungen Avandrina zutiefst getroffen hatten. Diese konnte sie nicht einfach beiseiteschieben.

Aber sie musste es, zumindest für den Moment. Sie schluckte alles hinunter und verließ ebenfalls den Raum.


9.

1. August: Aufgabe

 

Avandrina

 

Ihre Familie erwartete Avandrina bereits; geredet hatte man anscheinend nichts. Dorain blickte besorgt, aber auch hoffnungsvoll, Avayandra wirkte ungeduldig, und Anathema stand seitlich auf Distanz, wieder mit verschränkten Armen vor der Brust.

»Es tut mir leid«, verkündete Avandrina ohne Umschweife. »Wir haben keinen Weg zur Einigung gefunden.«

»Das ist nicht euer Ernst!«, entfuhr es Dorain, und er ließ seine Blicke zwischen beiden Töchtern hin- und herschweifen. »Ihr seid vernunftbegabte Wesen, natürlich könnt ihr eine Einigung finden!«

»Nein«, widersprach Anathema. »Als Henut hat Avandrina sich redliche Mühe gegeben, mich zu überzeugen, aber ihr sind die Argumente ausgegangen.«

»Oder Anathema wollte sie nicht hören«, versetzte Avandrina. Es fiel ihr schwer, zu einem normalen Ton zurückzufinden, dafür war sie noch viel zu aufgewühlt. Doch nun hatte sie eine offizielle Pflicht als Henut zu erfüllen.

Der Streit hatte sie an ihre Grenzen geführt, ihr aber auch die Schwächen aufgezeigt, an denen sie würde arbeiten müssen, um nie wieder in eine solche Lage zu geraten.

»Es ändert nichts«, stellte die Hemneter fest und pochte mit dem Stock auf den Boden. »Ob mit oder ohne eure Zustimmung, wir werden den Beschluss umsetzen.«

»Das sehe ich ganz anders!« Anathema wandte sich an den Herej. »Wir müssen es nicht tun, Vater! Wir können hierbleiben und eine Verteidigungsstrategie gegen die Allianz finden – falls sie denn jemals unser System findet. Bisher hat sie das auch nicht. Wir haben den Planeten und sämtliche Technologien, um ihn in eine Festung zu verwandeln! Ja, sogar das System. Wenn du glaubst, erfolgreich eine zweite Sonne hierherversetzen und Tiamur durch einen Transmitter schicken zu können, findest du auch einen Verteidigungsschirm, der jedem Feind standhält. Oder der uns unsichtbar macht, das System in eine andere Zeit versetzt ... was auch immer!«

»Und wenn das nicht gelingt?«, fragte Dorain. »Was dann?«

»Dann haben wir die Bujun«, antwortete Anathema. »Ich sprenge mich lieber später selbst mit Tiamur in die Luft, als jetzt einfach zu kneifen und feige zu fliehen, ohne alles versucht und ausgeschöpft zu haben. Gesetzt den Fall, ich finde doch noch ein Serum gegen Taal – dann können die Liduuri sogar zurückkehren!«

»Aber die Bestien sind bereits in der Galaxis!«, wandte Avayandra ein. »Sie sind noch schlimmer als Taal. Sie vernichten alles.«

Anathema winkte ab. »Wir müssen kein Reich verteidigen und an vielen Fronten kämpfen, sondern nur hier, entweder im System oder eben nur auf Tiamur. Wir haben alle Möglichkeiten, um fürs Erste eine wirksame Verteidigungswaffe zu bauen, die eine Weile den Bestien standhält und sie zu einer neuen Strategie zwingt. Während sie sich zurückziehen, um stärkere Waffen zu bauen, um uns zu vernichten, sind auch wir schon weiter mit der nächsten Verteidigungswaffe. Da wir nicht mehr die Verantwortung für das ganze Volk der Liduuri tragen, können wir uns ganz darauf konzentrieren, ohne Rücksicht nehmen zu müssen, ohne erpresst zu werden.«

Mit leidenschaftlichen Gesten redete sie mit wachsender Überzeugung. »Ich bin sicher, dass nahezu alle Forscher und Wissenschaftler sich mir anschließen werden! Ihr nehmt die Familien mit, und alle aus der Verwaltung und den anderen Bereichen, wer eben gehen will. Wir können Maschinen unsere Versorgung erledigen lassen. Mit den Ressourcen, die wir hier haben, errichten wir eine uneinnehmbare Festung und können lange, sehr lange einer Belagerung standhalten. Ganz abgesehen von den Transmittern, die uns hier zur Verfügung stehen und alle Wege offen halten.«

Sie ballte die Hand zur Faust. »Ich frage euch: Wo ist der Stolz der Liduuri? Ihr könnt das alles nicht einfach so aufgeben! Von diesem Schlag wird sich unser Volk nie wieder erholen, es wird schrumpfen und dahinschwinden und sich in Vergessenheit auflösen.«

Anathema wies auf Dorain. »Sag es ihnen, Herej! Sag ihnen, wir werden nicht weichen, sondern dass einige wenige von uns ausharren werden, und dann werden wir es öffentlich verkünden! Wir werden bleiben, einen Weg gegen Taal und die Allianz finden und auf die Rückkehr der Liduuri hinarbeiten!« Ihre Stimme war nun voller Hoffnung. »Wir sind nicht allein, es gibt noch andere, die so denken wie ich. Wir sind eine starke Gemeinschaft!«

Avandrina horchte auf. Etwas kam ihr bei diesen Worten merkwürdig vor. Das klang nach mehr als nur gleichgesinnten Kollegen. Von welcher Gemeinschaft sprach ihre Schwester?

 

 

Dorain

 

Deutlich angespannt wartete Anathema, den Blick fest auf ihren Vater gerichtet.

Als Dorain weiterhin schwieg, ohne ihren Blick zu erwidern, erstarrte sie, und ein beunruhigendes Flackern trat in ihre Augen. »Du ... Du hast bereits anders entschieden«, flüsterte sie. »Du gibst ihnen nach ...«

Dorain rieb sich den Kinnbart. Er fühlte sich elend und hasste sich selbst. »Der Rat hat es beschlossen«, antwortete er schließlich langsam. »Und ich werde nicht alles infrage stellen, woran ich glaube, wofür ich gekämpft habe, indem ich mich jetzt gegen das System stelle, dem ich mich verpflichtet habe, das ich mein ganzes Leben lang mit aller Kraft unterstützt habe, zum Wohle und Schutz des Volkes – aber auch zur Erhaltung seiner Freiheit. Genau wie Avayandra bin ich ein Diener, und ich trage Verantwortung genau wie sie.«

Anathema öffnete den Mund, doch sie brauchte mehrere Anläufe, bevor sie einen Ton hervorbrachte. Sämtliche Energie schien aus ihr herauszufließen, die Begeisterung von zuvor war innerhalb eines Augenblicks vollständig ausgelöscht. »Ich ... Ich kann das nicht glauben ... Vater ... Ich kenne dich nicht wieder ...«

Er blieb hart. »Ich werde nicht zulassen, dass unser Volk sich spaltet, Anathema. Wenn wir jetzt nicht alle an einem Strang ziehen, wird es keine Ruyia geben. Die gesamte Ordnung wird infrage gestellt werden und zerfallen. Chaos wird ausbrechen. Wir werden nicht nach Achantur ziehen, sondern auf Liduur im Bürgerkrieg untergehen. Ist dir das lieber?«

»Das glaubst du nicht im Ernst ...«

»Doch, Tochter, genau das wird geschehen. Unser Reich ist zerbrochen und in Auflösung begriffen. Was noch davon übrig ist, stellt nicht mehr als ein äußerst fragiles Gebilde dar, unter dem ein Vulkan brodelt. Die kleinste Erschütterung, und alles explodiert. Dann sind wir wahrhaftig am Ende.«

»Aber ...«

»Anathema.« Er sprach ihren Namen langsam aus, verzweifelt und liebevoll zugleich. »Unser Volk hat Angst, es ist ohne Hoffnung und voller Schmerz, alles aufgeben und verlassen zu müssen. Jeder einzelne Bürger unseres Imperiums bringt ein großes, vielleicht zu großes Opfer. Wer sind wir, dass wir nicht auch dazu bereit sind?«

»Weil ... Weil es falsch wäre?«

»Wird das Volk dies verstehen? Wir sind der Klan di Cardelah. Unsere Familie entscheidet gerade über das Wohl und Wehe aller Liduuri. Gewiss, unterstützt vom Rat, in dem auch Volksvertreter sitzen. Aber sieh uns an, wer steht denn gerade hier unter der Abschirmung und bespricht die Zukunft? Nur wir, die Familie. Da haben unsere persönlichen Ambitionen hintanzustehen, und wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Wir dürfen keine Ausnahme bilden, gerade jetzt nicht. Betrachte es vor allem aus der Distanz.«

Er hob die Arme und wies um sich. »Diese Technologie geht nicht verloren. Wir können sie andernorts wieder aufbauen. Denn unser Wissen nehmen wir mit. Es ist nur die Materie, die bleibt. Wir werden woanders Halatium finden. Die Sonne des Soltsystems ist nicht die einzige dieser Größe und Zusammensetzung.«

Du liebe Güte, hörte er sich selbst eigentlich reden? Hohle und leere Phrasen. Gewiss, es waren Argumente darunter, die zutrafen. Es war die reine Vernunft. Er hatte recht.

Aber Anathema hatte trotzdem ebenfalls recht.

Anathemas Schultern sanken nach unten. Vernichtet stand sie da, das Gesicht grau, die Augen blickleer. Sie sagte nichts mehr.

Dorain war es so übel, dass er sich am liebsten übergeben hätte. Er spürte den Schmerz seiner Tochter körperlich; ihm erging es nicht anders. An diesen Punkt hatte ihn seine Selbstherrlichkeit geführt, weil er diesen Weg, nachdem sein Vorschlag mit dem Transmitter abgelehnt worden war, nicht sofort eingeschlagen und alles dafür vorbereitet hatte. Jahrzehnte hätte er dafür Zeit gehabt! Warum hatte er nie darüber nachgedacht?

Ihm blieb nun nichts mehr, als sich der Politik zu beugen und auf Achantur in aller Bescheidenheit neu anzufangen. Mit Anathema; er musste einen Weg finden, dass sie an seiner Seite blieb. Er könnte es nicht ertragen, wenn sie endgültig gebrochen wäre. Sie war eine starke Frau, so viel jünger als er, mit so vielen Talenten gesegnet. Sie stand im Grunde erst am Anfang – das konnte, durfte nicht das Ende sein.

Es half nichts.

Dorain di Cardelah, Herej von Tiamur, straffte seine Haltung. »Also schön, Mutter, du hast gewonnen. Gib dem Hor Bescheid, seine Truppen zu schicken, und wir beginnen sofort mit den Vorbereitungen für die Evakuierung.«

Damit hob er die Abschirmung auf, um dem Auditorium seinen Entschluss mitzuteilen, dass er soeben Tiamur zum Tode verurteilt hatte.


10.

15. August: Abschiedszeremonien

 

Das Raumschiff war mit nicht mehr als fünfzig Metern Durchmesser so klein wie eine Jacht, bot jedoch sehr viel mehr. Es war das erste seiner Art, das nahezu perfekt schien und daher dem Hor zur Verfügung gestellt worden war: BEJEK – der gezähmte Falke. Das Schiff sah aus wie ein Ball aus schäumendem Wasser. Dieses »Wasser« war ständig in Bewegung, wie ein von einem Orkan aufgewühlter Ozean, mit Gischt- und Sprüheffekten, die jedoch nicht ins All verpufften. Der Wohnbereich im Innern ließ nichts zu wünschen übrig, er war prunkvoll und komfortabel ausgebaut wie auf einer Luxusjacht. Der Kommandostand und die gesamte Technik, alle Waffen und Antriebe indes entsprachen dem üblichen effizienten Flottenstandard und waren zudem mit ein paar Extras hochmodern ausgerüstet.

Das letzte Meisterwerk der Konstrukteure vor der Abreise. Ein Geschenk des sterbenden Reichs an den Hor für seine mannigfaltigen Verdienste um die Ruyia.

Die Vorbereitungen des Exodus waren fast abgeschlossen, die ersten Schiffe startbereit für den Aufbruch nach Achantur. Zur Flotte versammelt, warteten sie in der Nähe des Sagmegar auf die Abflugfreigabe.

Das ganze System würde daran teilhaben, vor allem für die Wartenden auf Liduur war dies ein wichtiger Festakt. Sie mussten aufgerüttelt, motiviert werden, um nicht den letzten Mut zu verlieren. Es sollte keine traurige Abreise werden, sondern die freudige Ankunft auf der neuen Welt vorbereiten. Eine weite Reise, ein neuer Anfang – die Liduuri sollten nach vorn blicken.

Deshalb war die Hemneter mit an Bord der BEJEK, um eine Ansprache an die Öffentlichkeit zu richten. Es war der wichtigste Moment des Volkes seit langer Zeit, wenn nicht sogar aller Zeiten. Dieser Moment durfte nicht sang- und klanglos verstreichen.

Die Zeremonie selbst würde schmucklos stattfinden und nur von wenigen Personen begleitet werden. Wichtig war die Ansprache.

Der gesamte Hutáat war mit Avayandra an Bord gegangen, diesen einmaligen Moment wollte sich niemand entgehen lassen. Dieser Tage blieben die Ratsmitglieder ohnehin die ganze Zeit zusammen, um Geschlossenheit und Stärke zu demonstrieren. Ihre Familien befanden sich bereits an Bord der ersten Schiffe, sodass die Henutu keine weiteren Verpflichtungen mehr hatten, als die Ordnung aufrechtzuerhalten und letzte Entscheidungen zu treffen. Über die Medien traten sie viel in der Öffentlichkeit auf, zeigten sich bei Organisationen vor Ort, redeten über die Pläne mit Achantur, darüber, was die Liduuri dort erwartete, und vieles mehr.

Das Thema »Tiamur« allerdings wurde gemieden. Die Sprengung eines Planeten war allzu heikel und dramatisch; es brauchte vielmehr positive Meldungen, um die Stimmung hochzuhalten. Die Öffentlichkeit war über den Ratsbeschluss nicht in Kenntnis gesetzt worden. Nicht einmal die auf Tiamur lebenden und arbeitenden Menschen, die nicht an der Konferenz teilgenommen hatten, wussten davon. Die Führungskräfte hatten lediglich den allgemeinen Evakuierungsplan verkündet. Es gab zwar wie immer Gerüchte jeder Art, aber die Presse kolportierte nicht. Einen Skandal wollte in diesen Tagen keiner mehr, denn die Stimmung konnte jeden Moment kippen – und dann käme es zur Katastrophe. Dies galt es um jeden Preis zu vermeiden. Und da sowieso alle oder fast alle abreisten, war es im Grunde egal, ob hinterher noch ein Planet gezündet wurde, bevor die Lichter ausgingen und der Getränkeautomat abgestellt wurde.

Für Avandrina waren ausgerechnet dies die seit Langem glücklichsten Stunden, wenn nicht Tage: Sie konnte mit Wepesch zusammen sein, der mit dem Rat kreuz und quer durchs System flog, von einer Ansprache, einem Festakt zum nächsten. Der logistische Plan ging auf, die Mitarbeiter des Hor waren ununterbrochen im Einsatz und in der Lage, die große Herausforderung auch zu bewältigen, ohne dass der Hor persönlich dabei war. Er pflegte ohnedies ständigen Kontakt über Holokonferenzen, gab Anweisungen und behielt so jederzeit den Überblick. Erstaunlicherweise wurde es nun, da die Ruyia endgültig angelaufen war, sogar entspannender für ihn. Wie Wepesch es geplant hatte, würde der Exodus innerhalb weniger Wochen vollzogen sein. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen, alles war ins Rollen gekommen, und eines griff ins andere.

Der Hor übernahm nun stattdessen vermehrt Repräsentationspflichten, um zusammen mit dem Rat das Volk bei der Stange zu halten. Dadurch fand sich endlich, zwischen den einzelnen Terminen, während der Flüge dorthin, ein wenig Zeit für traute Zweisamkeit.

Sooft sie nur konnten, zogen Avandrina und Wepesch sich in ihre Privatgemächer zurück.

 

Avandrina erwachte, als sie eine Bewegung an ihrer Seite spürte. »Noch nicht«, murmelte sie schlaftrunken und tastete auf die andere Bettseite, fühlte eine haarlose Männerbrust und drückte sie leicht nieder.

»Ich muss aufstehen«, hörte sie Wepeschs geraunte Antwort. »Wir erreichen bald Sagmegar, und ich kann schließlich nicht nackt vor die Kameras treten.«

»Doch, kannst du.« Sie lachte leise und setzte sich auf. »Aber ausschließlich für mich ...« Sie schmiegte sich an ihn und knabberte spielerisch an seinem Ohr. »Nur noch ein bisschen ...«

»Du musst dich ebenso fertig machen«, wandte er ein, schon halb überredet. »Allein das Anlegen deines Schmucks dauert länger, als ich für meinen Anzug brauche.«

»Sie können nicht ohne uns anfangen.«

»Gerade zu dieser Zeit sind Pünktlichkeit und die Aufrechterhaltung der Ordnung sehr wichtig.«

»Gerade zu dieser Zeit ist mir das völlig egal.«

»Deine Großmutter wird ungehalten sein.«

»Ich bin eine gehorsame Enkeltochter, aber in diesem Fall geht mein Glück vor. Das stehe ich durch.« Ihre Hand hinderte ihn, sich ihr zu entziehen.

»Du bist ein ganz und gar ungezogenes Mädchen«, rügte er sie lachend und gab endlich nach.

 

Zwei Stunden später betraten Avandrina und Wepesch das große Aussichtsdeck, das auf einhundertachtzig Grad freie Sicht bot. Der Raum war nur wenige Meter hoch, der Boden dunkel, das Licht stark gedimmt. Holoprojektionen sorgten für jegliche gewünschte Dekoration, vom Kristalllicht über Kunst bis zu Pflanzen. Diesmal hatte Avandrina dezente Lichtspiele ausgewählt, ansonsten blieb der Raum schmucklos.

Viel bedeutender war das, was dort draußen geschah und weswegen sie hier waren. Unter der BEJEK brodelte und tobte der Sagmegar, eine Beinahe-Sonne, die fortwährend ihren Zorn darüber ausließ, dass sie diesen Status nie erreichen würde. In einem eingeblendeten Ausschnitt war die mächtige Pyramide des SAG-ME-GAR zu sehen, umgeben von der flimmernden Schutzhülle, um dem gewaltigen Druck und den Unwirtlichkeiten des Gasplaneten standzuhalten.

Automatische Kameras schwebten durch den Raum, waren aber noch nicht auf Sendung. Die Außenkameras übertrugen derweil für die Zuschauer das fulminante Bild dort draußen, zeigten SAG-ME-GAR aus verschiedenen Perspektiven sowie Stadien aus der Bauzeit und gaben Erläuterungen dazu. Ergänzend wurde die erste Exilflotte eingeblendet, wie sie in geordneter Position über Sagmegar auf den Durchgang wartete. Mit Kamerafahrten bewegte man sich virtuell durch den Innenraum der Evakuierungsflotte. Selbstverständlich war der Platz begrenzt, die Reise würde schließlich nicht lange dauern, trotzdem wurde jeglicher Komfort geboten und dafür gesorgt, dass die Passagiere sich wie Reisende auf einer Besichtigungstour fühlen konnten. Dazu wurden lächelnde Liduuri gezeigt, die in die Kamera winkten, sich unterhielten, gemeinsam etwas zu sich nahmen, abgerundet durch fröhliche Kinder. Ein heiterer Ausflug. Eine Illusion, gewiss – aber wer wollte schon die Wahrheit wissen?

Ein optischer Höhepunkt stellten die harmonischen holografischen Innendekorationen und Möbel dar, die von Agaia di Cardelah gestaltet worden waren. Ehemann und Töchter hatten hiervon erst vor Kurzem erfahren, sie hatte ihre Familie damit überraschen wollen. Nun erklärte sich ihre ständige Abwesenheit. Sie hatte ihre Arbeit nicht nur vorgeschoben, sondern tatsächlich sehr viel zu tun gehabt. Auf Agaias Wunsch hin hatte Wepesch, der sie damit beauftragt hatte, aus psychologischen Gründen ein angenehmes, beruhigendes Ambiente für die Vertriebenen zu schaffen, absolutes Stillschweigen bewahrt.

Agaia hatte sich von ihrer Familie verabschiedet und war zusammen mit der weitläufigeren Verwandtschaft der di Cardelah an Bord des ersten Schiffs gegangen. Den Auszug wollte sie nicht miterleben müssen. Beim Abschied hatte sie zu Dorain gesagt: »Ich werde alles vorbereiten und dich dort erwarten.«

Der gesamte Rat war bereits auf dem Aussichtsdeck anwesend und genau wie Hor Wepesch Taui und Henut Avandrina di Cardelah in den großen Hofstaat gekleidet. Kleine Zeremonie, aber große Wirkung. Das Volk sollte durch diese Pracht Stabilität zu sehen bekommen und erkennen, welche Leistung man auch in der Not zustande bringen konnte.

Vor allem musste dem Widerstand wirksam begegnet werden. Die »Kinder der Sterne« weigerten sich nach wie vor, sich der Ruyia anzuschließen, sie würden bleiben. Das machte Ges di Verren in jeder seiner zahlreichen Reden deutlich.

Die Hemneter Avayandra war ebenfalls zugegen, ihr zusehends verfallender Körper in schimmernde Roben gekleidet, die über ihre Gebrechlichkeit hinwegtäuschen sollten. Sie saß aufrecht in einem Schwebesessel, ohne Stock. Ihre Beine konnten sie inzwischen nicht mehr aus eigener Kraft tragen.

Ein kurzes Lächeln huschte über das eingefallene, gelbliche Gesicht der todkranken Greisin, als sie das Paar hereinkommen sah. Sie verlor kein Wort über die geringe Verspätung. Diese Zeiten waren vorüber.

Avandrina lächelte zurück. Obwohl sie schon lange wusste, dass die Tage ihrer Großmutter gezählt waren, schmerzte es sie dennoch, dem Siechtum zusehen zu müssen. Sie konnte nichts mehr tun, jeder Tag war geschenkt. Wenigstens war Avayandra nicht allein und bestens versorgt; an medizinischer Einrichtung mangelte es diesem Schiff keinesfalls.

Wepesch trug seine weißgoldene Galauniform mit allen Insignien und Abzeichen sowie vor allem dem funkelnden Ratssiegel, das die ausgebreiteten Falkenschwingen mit im Symbol trug. Wie fast alle hochgeborenen und hochrangigen Liduuri bot er eine blendende Erscheinung, Ergebnis jahrhundertelanger exakt bestimmter Vermählungen und behutsamer genetischer Optimierungen. In solchen Dingen wurde nichts dem Zufall überlassen.

Wepesch stellte sich links von der Hemneter auf, Avandrina als Stellvertreterin der Ratspräsidentin rechts.

»Start!«, befahl er, und mit leisem Summen gingen alle Kameras auf Sendung. Das Summen stellte lediglich das akustische Signal der Aktivität dar, die Technik selbst war völlig lautlos.

Der Hor stellte sich in Positur, und Avandrina schämte sich ein bisschen, aber nur kurz, weil sein Anblick sofort wieder lüsterne Gedanken in ihr auslöste. Fehlte nur noch die klangvolle, angenehme Stimme dazu. Sie spitzte die Ohren, und in ihre Augen trat ein warmes Licht.

»Volk von Liduur«, eröffnete der Oberbefehlshaber der Flotte und Organisator der Ruyia die Zeremonie. »Ich bin Wepesch Taui, der letzte Hor des Soltsystems, Tamsin des Hutáat. Volk von Liduur, du hast meinen Namen in der letzten Zeit sehr häufig gehört, denn es gab im ganzen System vieles zu tun, um deine Zukunft zu sichern und einen reibungslosen Ablauf für deine große Reise zu gewährleisten. Und nun ist der große Moment gekommen! Ich freue mich, unsere neue Transmitterstation präsentieren zu dürfen! Der Flecktransmitter wird uns die Passage nach Achantur ermöglichen – in deine neue Heimat, Volk von Liduur.«

In einer Nahaufnahme wurde die Aktivierung des Flecktransmitters nun großformatig an alle Empfänger übertragen und überall in Privatbereichen, auf städtischen Plätzen, in öffentlichen Gebäuden und in subplanetaren Hallen auf Riesenholos gezeigt. Gleichzeitig wurden Beifall und Begeisterung an verschiedenen Orten eingeblendet, und dazu in einem anderen Ausschnitt die feierlichen Gesichter des Hutáat, der leise Applaus.

»Noch heute werden wir die Station in Betrieb nehmen und einen Testlauf abhalten, bevor planungsgemäß ab morgen die Ruyia beginnt!«

Wepesch hob die Arme in einer großen Geste, er zeigte ein strahlendes und optimistisches Lächeln. Nicht alles daran war Theatralik, in diesem Moment war er sicherlich – und zu Recht – sehr stolz auf das, was er geschafft hatte. Sehr stolz auch darauf, welche Leistungen die Liduuri vollbringen konnten. Es grenzte an Zauberei.

Er wollte sich gerade abwenden, da hörte er neben sich ein leises Räuspern, und eine Kamera richtete sich auf die Hemneter.

»Volk von Liduur«, begann diese nun ihrerseits eine Ansprache. »Auch ich möchte ein paar Worte zu diesem besonderen, einmaligen Ereignis sagen.«

Ihr Gesicht wurde großformatig gezeigt, jedoch gefiltert und optisch aufgebessert. Eine weise, alte, gütig und ein wenig verschmitzt blickende Frau schien jeden Liduuri persönlich anzusehen; ganz Volksoberhaupt in all ihrer Würde. Auch ihre Stimme wurde angemessen moduliert, sodass sie klar und deutlich klang.

»Für lange Zeit durfte ich als Dienerin des Imperiums die Geschicke des Volkes leiten. An dieser Stelle spreche ich meinen Dank aus, dass die Liduuri so lange Geduld mit mir hatten und mir mein Amt leicht machten.«

Avandrina war bewegt, als ihre Großmutter eine keineswegs sentimentale, aber trotzdem anrührende Rede hielt, die ihre gesamte Amtszeit zusammenfasste. Avayandra sprach auch von ihrer Familie, den Leistungen ihres Sohnes, der Schwiegertochter, der beiden Enkeltöchter. Sie brachte die bedeutendsten und bewegendsten Momente während ihrer Regierungszeit noch einmal in Erinnerung; nicht ausschweifend, sondern in wenigen, prägnanten Worten. Zuletzt sprach sie über sich selbst, ihre Krankheit, ihren nahenden Tod, ihre Dankbarkeit, bis an diesen Punkt gekommen zu sein.

»Ich bin froh, dass ich diesen Moment noch miterleben durfte, wenn das Volk Liduurs zu seiner großen Reise aufbricht, zum nächsten Schritt in seiner Entwicklung. Großes wird zu erwarten sein. Natürlich dürfen wir eine Träne vergießen für das, was wir aufgeben. Aber nun ist es an der Zeit, nach vorn zu blicken und neu zu beginnen. Dieser Schritt nach vorn ist besser als die Gefahr der Stagnation, wenn nicht Dekadenz. Wir haben die einmalige Chance bekommen, uns einer neuen Herausforderung zu stellen und weiter zu gehen. Viele Geheimnisse des Universums warten dort draußen noch auf uns – lasst sie uns entdecken!«

In die kurze Pause hinein applaudierten alle Anwesenden, gezeigt in Ausschnitten auf den Holos, dazu kamen Liveaufnahmen auf Liduur von Leuten auf Straßen und Plätzen, die wiederum jubelten. Sie alle brauchten dieses Pathos, um den Schmerz zu lindern und Hoffnung zu schüren. Zugleich war allen bewusst, dass dies die Abschiedsrede der Hemneter war. Trotz der Filter und Bearbeitungen war deutlich zu merken, wie sehr es sie anstrengte.

Die alte Frau hatte wie immer ihre Worte wohlbedacht gewählt. Diese hatten noch nie ihre Wirkung verfehlt, vor allem auch durch ihre Bescheidenheit, stets als »Dienerin« tätig gewesen zu sein.

Avayandra hob leicht die Hand, und die Kamera blendete wieder um auf sie. »Bevor ich mich nun zum letzten Mal verabschiede von euch allen und mich endgültig zurückziehe, liegt es mir sehr am Herzen, noch einen letzten Dank auszusprechen. Nicht nur dem Hutáat gegenüber, davon insbesondere meiner Enkelin Avandrina, die seit dem Beschluss der Ruyia ohne Unterlass gearbeitet hat, sondern vor allem einer anderen Person.«

Sie wies mit der linken Hand auf Wepesch, dem sich die Optiken nun voll und ganz zuwandten. Er zeigte ein keineswegs einstudiertes erstauntes Gesicht. Es war deutlich zu merken, das war so nicht abgesprochen gewesen. Die Aufnahme wurde nun geteilt und zeigte den Tamsin und die Hemneter.

»Mit dem heutigen Tage und der Inbetriebnahme von SAG-ME-GAR benennen wir den gleichnamigen Planeten um in Hor Wepesch Taui, als Dank an unseren Kommandeur für den großen Verdienst um die Organisation und Durchführung der Ruyia. Er hat möglich gemacht, was unmöglich erschien. Wir können ihm niemals die ihm gebührende Anerkennung in vollem Umfang zuteil werden lassen. Doch wir wollen wenigstens mit diesem Zeichen einen kleinen Teil unserer Schuld zurückzahlen.«

Wepeschs Züge waren vollends entgleist, wohingegen Avandrina strahlend lächelte. Es war ihr gelungen, diesen Akt vor ihm geheim zu halten. Das Volk würde seine Reaktion positiv aufnehmen.

»Ich ... Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, stotterte der Systemkommandeur, ihm fehlten tatsächlich die Worte.

Die Hemneter nickte lächelnd. »Es ist nicht notwendig, etwas zu sagen – wir verdanken Ihnen alles, Wepesch Taui. Ehrt den Hor und Tamsin!«

Auf ihr Zeichen hin wurde umgeblendet, und die Kameras im Raum desaktivierten sich und schwebten hinaus.

 

Wepesch erwies der Hemneter eine Ehrbezeigung. »Ich bin überwältigt!«

Die alte Frau winkte ab. »Es ist nur eine Geste, nicht mehr. Bald ist niemand mehr da, der diesen Namen hören wird. Trotzdem – wir wollten nicht nur Ihr Gesicht, sondern auch Ihren Namen hinterlassen. Ihre großartige Leistung kann nicht genug gewürdigt werden. Auf Achantur wird Ihnen weiterhin Ehre und Dank zuteilwerden – doch Ihr Erbe hier soll erhalten bleiben.«

»Und es wird gefunden werden«, fügte Avandrina hinzu. »Von denen, die nach uns kommen. Dann ist wenigstens nicht alles von uns vergangen.«

Die technischen Installationen, die zurückblieben, wie etwa der Transmitter und die Pyramiden, würden entsprechend versiegelt. Die Allianz sollte nicht in der Lage sein, dadurch nach Achantur zu gelangen. Es war lange im Rat gestritten worden, ob der Flecktransmitter nicht nach dem letzten Durchgang vernichtet werden sollte, genau wie Tiamur. Wepesch hatte sich eindringlich dafür ausgesprochen, doch man hatte sich dagegen entschieden. Der Rat wollte ein kleines Hintertürchen für eine Rückkehr offen halten. Das Exil sollte nicht für immer gewählt sein. Der Rat wollte in der Abgeschiedenheit Achanturs in Ruhe an einem Plan arbeiten, um Taal und die Allianz loszuwerden und ins Soltsystem heimzukehren. Die Flucht sollte nur vorübergehend sein, keine endgültige Lösung.

»So«, sagte Avayandra eigenartig vergnügt. »Das wäre erledigt. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich möchte mich ein wenig hinlegen.« In ihren Augen lag ein müder, aber auch leicht abwesender Eindruck. »Das war schön, aber sehr anstrengend, und ich will etwas meditieren und dann mit euch zu Abend essen.« Sie blickte in die Runde. »Es gibt einiges zu besprechen, und das Hauptthema ist meine Nachfolge.«

»Großmutter ...«, warf Avandrina erschrocken ein, doch sie wurde durch eine Geste aufgehalten.

»Bitte, keine Heucheleien, wir brauchen doch nicht herumzureden. Jeder von uns weiß, dass mir nur sehr wenig Zeit bleibt. Ich bin nicht mehr in der Verfassung, auch nur eine Ratssitzung durchzustehen. Aber das ist ohnehin nicht notwendig, weil die wichtigen Entscheidungen getroffen sind. Ich weiß das Volk in guten Händen. Ihr braucht mich jetzt nicht mehr.« Sie verzog das Gesicht halb im Schmerz, halb im Lächeln. »Es war mir sehr wichtig, diesen Moment noch mitzuerleben und Abschied zu nehmen. Ich habe mein ganzes Leben in den Dienst der Politik gestellt. Das ist vorbei. Nun möchte ich mich nur noch mir und meinem Sterben widmen.«

»Danke, Großmutter«, sagte Avandrina leise. »Vielleicht dürfen wir dich dann heute Abend ein wenig ehren?«

»Ja, mit einem kräftigen Schluck Metjen!« Sie kicherte leise. So gelöst und entspannt hatte Avandrina ihre Großmutter noch nie erlebt. »Heute Abend werde ich mir einen Schwips antrinken!«

Die Henut lachte. Dazu brauchte es nicht viel, Avayandra hatte nur sehr selten einmal ein kleines Glas Alkohol zu sich genommen. »Eine Präsidentin muss immer bei klarem Verstand sein«, war ihr Leitspruch dazu gewesen.

»Ich begleite dich hinaus«, sagte Avandrina.

Langsam ging sie neben dem Schwebesessel her. Sie plauderten ein wenig über Belanglosigkeiten.

Das Schott hatte sich bereits geöffnet, als Avayandra plötzlich ihre knotige Greisenhand auf Avandrinas Arm legte. So leise, dass niemand sonst es hören konnte, sagte sie: »Ges di Verren.«

»Was ...«

»Du weißt, was du zu tun hast.« Sie löste die Hand und ließ eine verwirrte Henut hinter dem sich schließenden Schott zurück.

 

Den Nachmittag verbrachten sie mit der ersten Ratssitzung ohne die Hemneter. Avandrina übernahm den stellvertretenden Vorsitz, Wepesch saß ihr gegenüber. Fast ängstlich beobachteten alle den Testlauf des riesigen Transmitters. Fortlaufend kamen Messergebnisse herein, Meldungen der Technikstationen, Telemetriedaten aus dem vollautomatisch arbeitenden SAG-ME-GAR. Dazwischen besprachen sie die anstehende erste Schiffspassage.

Eine unvermeidliche Frage wurde noch gestellt. »Wie sieht es auf Tiamur aus?«

Alle sahen Avandrina an.

»Mein letzter Kenntnisstand ist, dass Herej Dorain im Zeitplan liegt«, antwortete sie ruhig, obwohl das für sie aus persönlichen Gründen ein sehr heikles Thema war und sie sich unbehaglich dabei fühlte. »Es gibt allerdings Zwischenfälle, weil sich manche dagegen wehren wollen.«

»Aber sie wussten doch, dass die Evakuierung für das gesamte System gilt?«

»Ja, aber die Wissenschaftler hatten sich darauf eingestellt, frühestens nächstes Jahr abzuziehen und bis dahin wenigstens die laufenden Projekte abschließen zu können. Und dann so viel wie möglich nach Achantur mitzunehmen.«

»Wissen sie, was geschehen wird?«

Avandrina verneinte. »Der Planetenrat verschweigt es weiterhin tunlichst. Dorain hat die Leute über den Planetenkanal von der sofortigen Evakuierung in Kenntnis gesetzt und gleichzeitig deutlich gemacht, dass es keinerlei weitere Erklärungen oder gar Diskussionen über den einstimmigen Ratsbeschluss geben wird. Natürlich kamen Fragen hinsichtlich der Einrichtungen, und um die Leute zu beruhigen, werden so viele leicht transportable Geräte mitgenommen wie möglich. Der planetare Transmitter ist rund um die Uhr im Einsatz. Die Frist ist trotzdem zu kurz, um alles mitzunehmen.«

»Ist es denn ein großer Verlust, den Rest zurückzulassen?«, fragte Wepesch dazwischen. »Abgesehen von den stationären Anlagen, meine ich.«

»Aber nein. Es ist eine psychologische Sache. Das Wichtigste haben wir schon abtransportiert oder sind dabei. Die Vorhut hat auf Achantur bereits sofort nach der Ankunft mit der Einrichtung neuer Wissenschafts-, Fertigungs- und Technikstationen begonnen. Im Laufe der Jahre werden wir wieder auf denselben Standard kommen, wenn nicht einen besseren.«

»Wie zivilisiert geht der Abzug vonstatten?«, fuhr Wepesch fort, obwohl er es an sich besser wissen sollte, da schließlich sein Militär dort im Einsatz war. Aber er wollte wohl noch eine andere Stimme hören.

Avandrina wiegte leicht den Kopf. »Wie man es in so einer Situation erwarten kann. Deine Soldaten vor Ort zeigen auf alle Fälle Wirkung. Es gab leider ein paar Unfälle, aber das ist unvermeidlich. Jedenfalls hat der Herej die Lage im Griff, und der Zeitplan wird eingehalten.«

»Herej Dorain ist eine ausgewiesene Autorität, von Kompetenz, hohem Ansehen und mit bedeutenden Führungseigenschaften«, merkte ein Henut an. »Er gäbe meiner Ansicht nach auch einen hervorragenden Präsidenten ab.«

Zustimmendes Gemurmel.

Avandrina lachte. »Dazu werden Sie meinen Vater niemals bringen. Er ist ganz und gar Forscher, Tüftler und Wissenschaftler, und hasst nichts mehr als die Politik.«

Am Abend trafen sie sich wie verabredet zum gemeinsamen Essen. Avandrina hatte eine kleine Feier vorbereitet, und die alte Hemneter, der die Ruhepause offensichtlich gutgetan hatte, zeigte sich heiter und erfreute die kleine Gesellschaft mit vielen Anekdoten über Zeiten, die niemals wiederkehren würden.

 

Am folgenden Tag flog die BEJEK zum Adur, denn auch dort gab es eine kleine Einweihung. »Irgendwie ist mir das schon ein wenig peinlich«, meinte Wepesch beim Anflug auf den Orbit und deutete auf das selbst auf diese Entfernung gut erkennbare Gesicht.

»Es sieht dir sowieso nicht ähnlich«, erwiderte Avandrina. Als er rasch zu ihr blickte, lachte sie auf. »Siehst du! Es ist dir gar nicht peinlich, du willst nur deine Eitelkeit verstecken.«

Er lachte ebenfalls. »Na schön, ich gebe es zu. Ich bin geschmeichelt. Dennoch ist es ein seltsames Gefühl, seinem eigenen Denkmal zu begegnen. Und das musst du mir jetzt glauben: Es wäre mir lieber gewesen, sie hätten dein Gesicht genommen.«

»Ich kann nicht als Warnung dienen, das ist nicht meine Art.«

»Aber als Willkommen.«

»Also gut, lass uns Hammer und Meißel nehmen und ein zweites Gesicht aus den Felsen klopfen.«

Der Hutáat blieb an Bord, während das Paar eine Fähre nahm und neben der fertiggestellten Pyramide landete, um sie vor Ort mit eigenen Augen zu begutachten. Hand in Hand gingen sie durch die Korridore und Hallen, bis sie am richtigen Punkt angelangt waren.

Wepesch nahm einige Einstellungen vor und ließ das System eine Ansprache aufzeichnen, um sie denjenigen zu hinterlassen, die in friedlicher Absicht kamen, vielleicht auf den Spuren der Liduuri, vielleicht aber auch, um ein blühendes Reich im Soltsystem aufzubauen.

Avandrina sah sich eine Weile um und verpasste daher den Anfang der Rede, doch beim Rest hörte sie lächelnd zu.

»... ich grüße all die, die Reinen Wesens sind. Ihr, die ihr dem Ringen standhaltet, um diese Worte zu vernehmen.

Mein Name ist Hor Wepesch Taui. Ich bin der letzte Hor des Soltsystems und Tamsin des Liduurrates. Wer immer ihr auch seid: Die Heimat ist verlassen. Verlassen von den Liduuri, anvertraut den Sternenkindern.

Liduur, das Wahre Juwel. Ich werde dich vermissen! Wir alle werden um dich weinen!

Wenn ihr diese meine Worte vernehmt, ist es geschehen: Das Bab SAG-ME-GAR wurde ein letztes Mal durchschritten, das Tor nach dem Abschied verschlossen.

Doch nicht für immer. Um es erneut zu öffnen, benötigt ihr zwei Dinge: Das Ma-Bab-Ben, die Tafel, die das Tor des Sohnes öffnet, und das Reine Wesen dessen, der das Ma-Bab-Ben bei sich führt, denn es ist das Siegel, wie es allen Kindern Memets zu eigen ist.

Aber seid gewarnt! Folgt uns nicht allein um des Folgens willen. Wenn jedoch eines Tages der Schatten des Taal über euch fällt, so zögert nicht. Denn dann ist Eile geboten.

Diese Botschaft sei kundgetan für jetzt und alle Zeiten am traurigsten aller Tage, am Vorabend der Flucht aus unserer Heimat, am sechsten Mand des sechsten Namibs im sechsten Jahr meiner Horas.

Segen eurer Reise ...«

 

Die Datenbank meldete, dass die Aufzeichnung erfolgreich gespeichert war. Dann machten sie sich auf den Rückweg. Aus der Gemächlichkeit wurde Laufen, denn von der BEJEK traf eine Nachricht ein. Hemneter Avayandra sei ins Koma gefallen und werde nur noch durch Maschinenkraft am Leben erhalten. Auch diese Unterstützung sei nur noch eine Frage der Zeit.


11.

16. September: Sie

 

»Was ist denn das nur?« Tim Schablonski blieb stehen und rieb sich den Nacken. »Werde ich etwa alt?«

»Sei kein solcher Jammerlappen«, frotzelte Cel Rainbow, der nicht viel besser aussah.

Perry Rhodan musterte Tani Hanafe. »Wie fühlen Sie sich?«

»Es geht ganz gut, nur ein bisschen Kopfschmerzen«, antwortete sie, und er glaubte ihr. Sie wirkte tatsächlich am frischesten von allen. Dann lächelte sie kurz. »Das mit dem Männerschnupfen ist eben so eine Sache. Wissenschaftlich erwiesen.«

Die beiden Soldaten schnappten nach Luft. »Hat sie ... Hat sie da gerade einen Scherz gemacht?«, fragte der Sergeant perplex.

Und Hanafe setzte sogar noch eins drauf. »Nein«, antwortete sie und ging weiter.

Die vier Menschen waren in dem weiten Komplex der Kommandoebene angekommen. Auch hier herrschte Betriebsamkeit, doch keineswegs so hektisch und emotional wie auf den tieferen Etagen. Labors wurden geräumt, Liduuri mit Gepäckrobotern machten sich auf den Weg Richtung Oberfläche, die von hier aus nicht mehr weit entfernt war. Für Mitglieder dieser Ebene gab es spezielle Fähren, die schnell über Schleusen zu erreichen waren und wo es keine lange Wartezeiten gab.

»Hier entlang«, sagte Schablonski und deutete auf einen Gang. Hier oben war alles noch weitläufiger und großzügiger, die Einrichtungen optisch detailreicher und harmonischer. Nach wie vor herrschten Weiß und Silbergrau vor, weiterhin war alles abgerundet, es gab keine Ecken und Kanten. Selbst in den Gängen verliefen über die Wände projizierte holografische Dekorationen, zumeist Farbenspiele, die in bestimmten Zeitabläufen wechselten.

Der Sergeant prüfte die Informationen und fuhr fort: »Die vorige Besprechung ist beendet. Dorain ist jetzt in einem Labor.«

»Wie lange brauchen wir noch zu seinen Privaträumen?«, wollte Rhodan wissen.

»Eine halbe Stunde wird's schon sein. Bis zur nächsten Querbahn dauert es einige Minuten.«

Rhodan ergänzte: »Obendrein werden wir uns unter Umständen positionieren und warten müssen, bis Dorain in seine Wohnung geht, falls er noch weitere Termine hat.« Sie konnten ja schlecht in eine Konferenz hineinplatzen mit dem Hinweis, sie seien Besucher aus der Zukunft und hätten ein kleines Anliegen.

Gemessenen Schritts bewegten sich die vier durch die großzügige, helle, teilweise mit Glasfenstern ausgestattete Halle, in der sie von der vorherigen Ebene mit dem Aufzug herausgekommen waren. Durch eine hoch gelegene Fensterfront war die ferne Sonne zu sehen, ein kleiner, gelber Ball über einem durch die dünne Atmosphäre kaum kenntlichen, blassen Himmel. Das natürliche Licht war sehr trüb, doch in der Halle war es wie Sonnenschein, sodass die Illusion entstand, es käme von draußen.

Den Zeitreisenden begegneten Liduuri, die sich von allen bisherigen deutlich unterschieden. Diese bewegten sich würdiger und langsamer, die Gesichter glatt und emotionslos. Die Symbole auf ihren zumeist weißen, grauen oder blauen Anzügen wiesen häufig auf einen hohen Rang hin, mindestens Sektionsleiter, bis zur höchsten Kommando- oder Befehlsebene. Auch die Mitarbeiter wirkten höherrangig als auf den unteren Ebenen. Die vorgeblichen Sicherheitsleute wurden von diesen wichtigen Leuten so vollständig ignoriert, dass die Wissenschaftler und Räte nicht einfach an den Menschen vorbeiblickten, sondern geradezu durch sie hindurchsahen.

Rhodans Sorge, dass sie hier ihren kritischsten Weg vor sich hatten, war völlig unbegründet. Ihr Trupp hielt sich auf dieser Ebene auf, also hatte es damit seine Bewandtnis und brauchte nicht hinterfragt zu werden – so schien es jedenfalls. Niemand dachte darüber nach. Auch die wenigen Soldaten nicht, die bei dem einen oder anderen Labor mit der Räumung halfen.

Demnach gab es wohl eine geheime Überwachung, und die Armbänder sorgten dafür, dass es zu keinem Alarm kam. Denn selbst wenn Tiamur weitestgehend frei zugänglich war, weil es keine unautorisierten Besucher gab, bildete die Kommandoebene bestimmt die Ausnahme. Das galt überall, sicherlich auch für die hierarchische Gesellschaft der Liduuri.

Es waren durch die stetige Abreise sehr viel weniger Personen unterwegs als zuvor in den anderen Bereichen des Forschungs- und Wohnkomplexes, sodass es allgemein sehr viel ruhiger war. Roboterkolonnen transportierten Maschinen und Laboreinrichtungen zu Frachtschleusen, dazwischen ein paar Reisende, und dann die Mitarbeiter und Abteilungsleiter. Die Familienangehörigen waren anscheinend bereits alle auf die Schiffe gegangen, denn die Ruheinseln und die Essensausgaben waren verwaist. Es waren auch keine Holos aktiviert, die über das aktuelle Geschehen auf Liduur und von anderen Orten berichteten. Aber davon hatten die Zeitreisenden schon genug mitbekommen, um nicht mehr sehen zu wollen.

Sie erreichten den Halteplatz einer Kabinenbahn, die in gefälliger Eiform mit Raum für etwa sechs Personen gestaltet war. Man musste kein Ziel nennen, alles verlief vollautomatisch mit Halt an jeder Stelle.

Da dort zurzeit niemand unterwegs war, konnten sie gleich die erste Kabine nehmen. Alle waren dankbar für diese kurze Pause und vor allem dafür, sich hinsetzen zu dürfen.

»Haben Sie sich schon eine Taktik überlegt, Sir?«, wollte Rainbow wissen.

»Mhm«, machte Rhodan einsilbig.

Schablonski nutzte den Moment, um weitere Informationen zu besorgen. Er projizierte ein Holobild von Dorain di Cardelah, das offenbar absichtlich ziemlich vage und in Schwarz-Weiß gehalten wurde, aus welchen Gründen auch immer. So sah er durchschnittlich aus und wäre gut als unauffälliger Terraner durchgegangen.

»Viel steht hier nicht dabei. Er ist der Herej, also der Obermotz des gesamten Planeten, dann folgt eine Liste seiner Forschungen und wissenschaftlichen Publikationen ... bla ... bla ... Nichts, was von Belang für uns sein könnte, um ihn zu beeindrucken.«

»Oh, wir werden ihn beeindrucken«, war Rhodan sich sicher. »Dazu genügt unsere Anwesenheit.«

»Hoffentlich können wir überhaupt bis zu ihm durchdringen – und bekommen genug Zeit, um ihn von unserer Harmlosigkeit zu überzeugen, bevor wir erschossen werden.«

»Tim, du tust es schon wieder«, mahnte Rainbow.

»Was denn?«

»Schon gut«, sagte Tani Hanafe. »Ich halte das aus.«

Rhodan lächelte ihr zu. »Dafür, dass Sie fünfzigtausend Jahre in die Vergangenheit gereist sind, stecken Sie das gut weg.«

»Wir waren bereits im Leerraum gestrandet, Mister Rhodan«, antwortete die Mutantin. »Ohne Aussicht auf Rückkehr, es sei denn, Aashra nimmt uns mit, oder wir hätten vielleicht einen Fragmentraumer übernehmen können. Was macht somit das hier noch für einen Unterschied?«

»Ich bin nur gespannt ...«

»Sergeant!«

»Ist ja gut.«

»Ich ... Ich sollte da vielleicht kurz etwas klarstellen«, sagte Tani Hanafe und lächelte schüchtern, als sie die gesamte Aufmerksamkeit auf sich gerichtet sah. »Bedingt durch meine Andersheit bin ich ein sehr zurückgezogener und ängstlicher Mensch. Die Nähe anderer kann ich nicht sehr gut vertragen. Bei Ihnen dreien ist das inzwischen etwas besser geworden. Ich gewöhne mich langsam an Sie, fasse Vertrauen, und ich fühle mich nicht unwohl auf diese kurze Distanz.«

»Du kannst dich auch immer auf uns verlassen«, sagte Schablonski spontan kameradschaftlich.

»Danke, Tim. Das weiß ich, und es hilft mir sehr.« Sie nickte und räusperte sich. »Ich bin labil und instabil. John Marshall arbeitet daran mit mir, aber es braucht sehr viel Zeit und Geduld, das zu schaffen. Ebenso die Kontrolle meiner Fähigkeit, was die größte Herausforderung darstellt. Ich bin aber fest dazu entschlossen. Sonst könnte ich irgendwann nicht mehr weiterleben, und ich würde durchziehen, was ich beim ersten Mal verbockt habe.«

Niemand sagte etwas dazu. Sie ließen sie reden.

Die Asiatin lächelte wieder, diesmal dankbar. »Ich hasse es zu sein, wie ich bin, denn es beeinflusst mein ganzes Leben. Ich hasse mich, mein Leben, meine Gabe. Ich werde nie sein wie andere, ich werde nie ein normales Leben führen können. Ich weiß auch, dass ich nie sonderlich selbstbewusst sein werde und dass es mir erheblich an Durchsetzungsvermögen mangelt, weswegen ich der klassische Außenseiterfall als Kind war und entsprechend einiges mitmachen musste.«

Sie strich sich eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. Die anderen schwiegen weiterhin, zeigten kein Mitgefühl, lediglich Aufmerksamkeit.

»Ich bin erstaunt über mich selbst«, gestand sie und lachte kurz. »Das ist bestimmt die längste Rede, die ich je gehalten habe. Habe ich denn überhaupt noch Zeit?«

»Einige Minuten auf alle Fälle«, beruhigte Schablonski. »Ansonsten reden wir einfach draußen weiter.«

»Ich bin eigentlich auch fast fertig. Warum ich so bin, wie ich bin ... So schwach. Schreckhaft. Ängstlich. Das ist, weil ich immer, wenn ich schlafe, egal wann und wo, schreckliche Albträume habe. Ich träume davon, dass mein Körper sich auflöst. Ich sehe mich selbst zerfließen. Ich versuche, mich zu halten, und es geht nicht. Tja, und genau das ... kann passieren. Es ist mir passiert. Ich bin durch mein Bett und den Boden darunter und immer noch weiter gefallen. Als ich aufwachte, war es immer noch so, ich befand mich irgendwo in einem Zwischenraum und kämpfte darum, wieder feste Materie zu werden. Es war geschehen. Mein Albtraum war Realität geworden. Danach habe ich versucht, mich umzubringen.«

Die Mutantin zuckte die Achseln. »Ich wusste, dass es damit nicht aufhören würde. Dass es jederzeit wieder geschehen könnte. Dass aus dem Albtraum Wirklichkeit würde und ich bei vollem Bewusstsein in den Boden sickern und für immer miterleben müsste, wie die Leute auf mir herumtreten.« Sie hob leicht die Hände.

»Tja. Ich wollte sterben und blieb am Leben. Und es wurde schlimmer. Der Albtraum hielt noch einige grausame Variationen bereit. Daraus resultieren meine Angstzustände. Sie verlassen mich nie.« Sie blickte die Männer der Reihe nach an. »Für Sie ist die feste Materie etwas ganz Selbstverständliches. Sie denken überhaupt nicht darüber nach, auf dem Boden herumzutrampeln oder gegen einen Türstock zu stoßen. Aber für mich ... ist das nicht fest. Ob wach oder schlafend, es kann jederzeit passieren. Ich bin niemals und nirgends sicher. Ich kann mich nie entspannen. Das macht mich zu diesem schlotternden Angstbündel. Ich arbeite daran.«

»Wir sind gleich da«, verkündete Schablonski.

»Gut, so lange wollte ich wirklich nicht sprechen. Ich wollte nur klarstellen, warum und wovor ich Angst habe. Eine Zeitreise oder im Leerraum zu stranden, ist für mich nur Nebensache. Ich gerate natürlich in Panik, wenn mich jemand erschießen will, wahrscheinlich sogar mehr als andere, aber solche Dinge wie die beiden vorgenannten Probleme belasten mich nicht weiter. Nur insofern, als ich gern dazu beitragen möchte, unsere Mission erfolgreich abzuschließen und Aashras scheußliches, rotes Auge auszuknipsen.«

Sie waren angekommen. Die Tür glitt beiseite, und die vier Menschen stiegen aus.

 

»Wohin hast du uns denn jetzt gebracht?«, sagte Rainbow unwirsch. »Das ist doch ein Laborkomplex!«

»Aber dahinter sind wir auf dem direkten Weg zu Dorains Habitat«, sagte Schablonski. »Mit den Schotten hatten wir bisher ja kein Problem.«

»Vielleicht begegnen wir ihm sogar unterwegs«, höhnte Rainbow. »Dann sagen wir: ›Oh, hey, Mister di Cardelah, schön, dass wir Sie gleich treffen. Haben Sie schon einmal über Ihre Zukunft nachgedacht? Wir hätten da ein kleines Anliegen ...‹«

»Dein Humor in Ehren, aber er befindet sich einem anderen Sektor, von uns aus gesehen auf der anderen Seite seiner Wohnung. Ein zufälliges Treffen ist also sehr unwahrscheinlich.«

»Vor allem, weil hier schon alles geräumt ist.« Rhodan wies um sich.

Es war tatsächlich sehr still. Die Holofarben, so es welche gegeben hatte, waren abgeschaltet, das Licht leicht heruntergedimmt. Links und rechts ließen sich Zugänge zu den Abteilungen erkennen, deren Schotten alle Glasfenster aufwiesen, durch die man – nichts sehen konnte. Rainbow und Schablonski blickten durch zwei, drei Fenster und meldeten jedes Mal, dass alles völlig geräumt und leer war.

Selbst die Infoterminals waren desaktiviert worden. Dann würde es wohl nicht mehr lange dauern, bis auch die Kaffeemaschinen und das Licht endgültig ausgeschaltet würden.

Schablonski blickte auf die winzigen automatischen Standardanzeigen am Ärmel seines Liduuri-Anzugs, der biologische Annäherungen offenbar ebenso erfasste wie solche technischer Natur. »Die Anzeigen der Nahbereichserfassung bestätigen, dass dieser Sektor völlig verlassen ist.« Der Sergeant stutzte plötzlich. »Halt. Moment. Da ist jemand!« Plötzlich wurde er hektisch und bedeutete den Gefährten, sich rasch in der Nische eines Zugangsschotts zu verstecken. Eine unzureichende Deckung, aber besser als nichts. Sie könnten immer noch so tun, als würden sie etwas überprüfen.

Das Schott ging einmal auf und zu, die Zutrittskodes ihrer Armbänder funktionierten selbst hier. Wahrscheinlich, weil ohnehin alles geräumt war und nichts mehr gesichert zu werden brauchte. Bis der gesamte Sektor verriegelt würde.

Schablonski legte den Finger an die Lippen.

Kurze Zeit später hörten sie einen leisen, schnellen Schritt. Dann bog jemand um die Ecke des schräg gegenüberliegenden Gangs. Alle hielten automatisch den Atem an, was völlig idiotisch war, aber ein jahrtausendealter Reflex, gegen den auch der raumfahrende Mensch machtlos war.

Eine Frau in einem körperdefinierten weißen Anzug mit silbernen Emblemen, einem breiten Vielzweckgürtel und den weißen Stiefeln, wie sie auch die Zeitreisenden trugen, eilte geschmeidig, fast wie eine Katze – eine Raubkatze – den Gang entlang. Der Schwung ihrer Hüften zeigte absolute Selbstsicherheit und Selbstbewusstsein an; sie war keinesfalls ein Eindringling. Sie trug nicht einmal ein Armband. Ein glänzender, tiefschwarzer Haarzopf schwang leicht in ihren Bewegungen mit, während sie sich den anderen Gang entlang von ihnen entfernte.

Rhodan bedeutete den Teamgefährten, sich still zu verhalten und zu verweilen. Seinen Blick hielt er auf die Standardanzeigen am Ärmel gerichtet.

Rainbow signalisierte heftig, dass er damit keinesfalls einverstanden war, und Schablonski konnte wie immer den Mund nicht halten.

»Mister Rhodan, was haben Sie denn vor?«, zischte er. »Waren wir uns nicht einig, dass wir nicht mal einen Zentimeter vom Weg abweichen und uns durch nichts aufhalten lassen?«

»Ich weiß«, gab Rhodan zurück. »Deswegen gehe ich auch allein.«

»Aber erst recht nicht!«, warnte Captain Rainbow.

»Doch, und nur ich, dabei bleibt es.«

»Warum denn, Sir? Ich kann ihren Weg auch mit der Positronik verfolgen.« Sergeant Schablonski versuchte alles, aber Rhodan war schon gegangen. »Ich ...«

»Still, Tim! Mach es nicht noch schlimmer. Wir warten.«

Schablonski sah Hanafe an, und sie blickte zurück. Seufzend gab er auf.

 

Perry Rhodan wusste nicht, warum er dieser Frau scheinbar unmotiviert folgte. Aber irgendetwas an ihr erinnerte ihn an die Anchet Avandrina, deren Auftritt auf der Konferenz auf Mauritius er in einer Aufzeichnung miterlebt hatte. Die Anchet hatte zwar ganz anders ausgesehen, eher klein und zierlich, mit braunen Haaren und Augen, und doch ... Etwas sprach Rhodan an, das ihn fast dazu zwang, der Fremden heimlich zu folgen.

Vor allem – was machte sie hier noch, in einem geräumten Sektor? Den Emblemen nach zu urteilen und weil sie kein Armband trug, war sie hochrangig. Es gab keinen Grund für sie, allein durch diese Korridore zu streifen. Bei ihrem forschen Schritt war indes davon auszugehen, dass sie etwas vorhatte.

Und genau dafür interessierte sich Rhodan, ohne auch nur den Hauch einer Ahnung zu haben, warum. Es zog ihn unwiderstehlich hinterher, als wäre er dazu programmiert worden. Oder als ... hätte er es schon einmal erlebt ...

Thora hätte das vermutlich ganz anders interpretiert.

Sein Herz zuckte kurz, als der Galgenhumor sich in ihm meldete, doch auch das half nichts, er folgte der Spur der Frau wie der Leopard der Leopardin. Und seine Spannung wuchs, auf was er wohl stoßen würde. Sein Gespür, so diffus es diesmal auch sein mochte, hatte ihn eigentlich noch nie getrogen.

Es musste einen besonderen Grund haben, dass die Liduuri hier war, und da Rhodan ebenfalls seinen Grund hatte, wollte er dem nun nachgehen. Gerade bei Zeitreisen, das hatte er bereits gelernt, gab es keine Zufälle.

Vorsichtig hielt er Abstand und verfolgte den Weg der Liduuri durch die Korridore mit der automatischen Nahbereichserfassung seines Sicherheitsdienst-Anzugs. Hoffentlich entdeckte sie ihn nicht dabei, aber es hatte nicht so ausgesehen, als habe sie eine ähnliche Ausrüstung dabei wie Rhodan. Warum auch – sie gehörte hierher.

In seinem Ohr knackste es leise, dann erklang dünn Rainbows Stimme. »Wir geben Ihnen noch zwei Minuten, Sir, dann folgen wir langsam nach.«

»Einverstanden. Aber auf Distanz bleiben, bis ich das Zeichen gebe!«

Rhodan kam sich zum ersten Mal seit seiner Ankunft auf Tiamur wie ein unerwünschter Eindringling vor, ein Schnüffler, ein Spanner. Was machte er da? Warum machte er das?

Egal. Weiter.

Die Fremde verlangsamte den Schritt. Rhodan holte ein Stück auf, bis nur noch eine Ecke sie beide trennte. Vorsichtig riskierte er einen Blick. Kurzzeitig verschwamm ihm die Sicht vor Augen, und er musste blinzeln, bis er wieder scharf sehen konnte. In dieser Haltung meldeten sich die Gliederschmerzen auf heftige Weise. Das Unwohlsein kam in Wellen, mal schwächer, mal stärker, mal schien es vorbei zu sein.

Konzentriere dich!

Der Gang zweigte wenige Schritte vor dem Ende scharf nach links ab, eine kurze Sackgasse führte weiter und mündete in ein etwa zweieinhalb Meter hohes, rundes, blau umrandetes Schott. Es klappte soeben wie ein Portal mittig auf und ließ die Unbekannte eintreten. Hinter ihr schloss es sich lautlos wieder.

Rhodan wartete.

 

Nach fünf Minuten verlor er die Geduld. Seine Zeitreisegefährten waren inzwischen ebenfalls eingetroffen und versammelten sich hinter ihm. Schablonski versuchte herauszufinden, was hinter dem Schott lag, aber der Bereich war komplett abgeschirmt.

»Was ist, wenn sie nicht zurückkehrt?«, wisperte Rainbow. »Wenn sie ganz woandershin gegangen ist?«

»Wir sollten weitergehen«, schlug Hanafe vor.

»Noch nicht«, lehnte Rhodan ab. Er blickte zu dem Sergeant. »Oder haben wir Dorain verloren?«

»Nein, er ist noch immer beziehungsweise schon wieder bei irgendwelchen Besprechungen.«

»In Ordnung. Dann habe ich hier noch etwas zu erledigen.«

»Ach, wirklich? Was denn?«

Rhodan gab keine Antwort. Stattdessen verließ er die sichere Deckung und ging auf das Schott zu.

Die anderen zischelten, wollten ihn dazu bewegen, zurückzukommen, doch er marschierte unbeirrt weiter. Er schien sich völlig sicher zu sein, obwohl er das merkwürdige Gefühl hatte, sich wie in Trance zu bewegen. Die Beine gingen, bevor der Verstand begriff, was sie taten.

Nachdem er ungefähr den halben Gang passiert hatte, ging das Schott wieder auf.

Rhodan erstarrte.

Die Frau ebenfalls.

 

Keine Chance, noch in Deckung zu springen, die Fremde hatte Rhodan im selben Moment entdeckt wie er sie. Sie standen beide völlig still, nur wenige Meter voneinander entfernt.

Und blickten sich an.

Rhodan würde seiner Frau Thora dafür Abbitte leisten müssen, trotzdem – er hatte noch niemals eine schönere Frau gesehen. Atemberaubend war das richtige Wort. Groß gewachsen und schlank, aber durchtrainiert. Liduurisch samtbraune, völlig glatte Haut, ohne Male, ohne Haare – mit Ausnahme des Kopfbereichs –, ohne Narben. Langgliedrige Finger, schmale, sensible und zugleich starke Hände. An einigen Fingern trug sie Ringe, im rechten Ohr einen Stecker, an dem ein stilisiertes Ankh-Zeichen baumelte. Volle, sinnliche Lippen, die leicht geöffnet waren.

Die Liduuri zeigte keinerlei Überraschung. Ihre Miene, ihre Haltung strahlten große, von innerer Kraft getragene Ruhe aus.

So weit beschrieben, war sie wunderschön, wohl Ergebnis einer langen liduurischen Züchtung oder genetischen Manipulation. Das war erklärlich, irgendwann musste daraus das perfekte Geschöpf entstehen.

Doch da ...

Da waren diese Augen. Von einem intensiven Grün, wie Rhodan es noch nie gesehen hatte. Sie stand da und musterte ihn mit diesen unwirklich erscheinenden, hochintelligenten Augen, und ihr Blick ging dem Terraner durch und durch. Sein Fehler war, er hätte sich an seine Rolle erinnern und an ihr vorbeischauen müssen, keinesfalls ihren Blick erwidern dürfen, doch er schaffte es nicht. Sie bannte ihn, und er verharrte reglos, sah ihr direkt in diese kalt brennenden Augen, ihrem sezierenden, alles durchdringenden Blick ausgeliefert. Dabei empfand er zugleich Hitze und Kälte, und der Blick schien ihn einzusaugen, nur um ihn in tiefe Dunkelheit hinabzuschleudern. Das geradezu leuchtende Grün brannte sich in ihn hinein, schien ihn zu markieren mit einem Brandzeichen.

Sie schienen für eine halbe Ewigkeit beide so zu verharren, doch Rhodan erkannte, dass er erst zweimal sehr langsam geatmet hatte, bis die Frau ihn bereits wieder aus ihrem Blick entließ, den Bann löste und sich wortlos abwandte. Eine Sekunde später war sie in dem anderen Gang verschwunden.
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Perry Rhodan

 

Perry Rhodan stand noch immer reglos an derselben Stelle, als seine Gefährten zu ihm aufschlossen.

Cel Rainbow rüttelte ihn leicht an der Schulter. »Sir? Alles in Ordnung?«

Rhodan fuhr zusammen. »Was? Ja ... Selbstverständlich. Was sollte denn sein?«

»Sie haben Schweiß auf der Stirn.«

Impulsiv wischte sich Rhodan mit dem Ärmel über die Stirn.

»Wer war das?«

»Sie hat sich mir nicht vorgestellt ...«

»Das war sehr unheimlich, Sir. Für einen Moment dachte ich, Sie versteinern.«

Das beschrieb ziemlich genau, wie Rhodan sich fühlte.

»Mister Rhodan?«

Er bemerkte Tim Schablonski, der mit dem Rücken zum Schott stand und Rhodan mit leicht schief gelegtem Kopf ansah. »Ja, Sergeant?«

»Das Armband funktioniert nicht.«

Rhodan brauchte immer noch einige Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Er hatte das Gefühl, sein Gehirn wäre gerade in einem Mixer herumgeschleudert worden. Das mochte an seinem zusehends schlechteren Zustand liegen, eine andere Erklärung hatte er jedenfalls nicht.

Rainbow untersuchte gemeinsam mit Schablonski das Schott.

»Das ist total anders als jedes Tor, das wir bisher durchquert oder gesehen haben«, stellte Schablonski fest. »Energetisch abgeschirmt, kein Kodefeld, kein sonstiger Öffner. Wahrscheinlich öffnet es sich nur auf einen bestimmten Gehirnimpuls hin. So etwas wie ich bin wahres Leben oder so.«

Rainbow wandte sich Rhodan zu. »Nachsehen?«

Rhodan nickte, ohne zu zögern.

Tani Hanafe ging bereits zum Schott. »Sieht so aus, als wäre das mein Job. Dann bin ich wenigstens nicht ganz nutzlos mitgekommen.«

»Was sollen wir tun, Tani?«

»Die Umgebung beobachten, damit es keine Störung gibt. Und ein bisschen auf Abstand gehen. Keine Unterbrechung! Egal was passiert, ihr unternehmt gar nichts. Ich melde mich dann von drin.«

»Das geht nicht«, sagte Schablonski. »Wegen der Abschirmung. Du bist auf dich allein gestellt.«

Sie blinzelte kurz, dann drückte sie die Schultern durch. »Dann eben so.« Sie nickte Rhodan zu. »Bis gleich.«

 

Die Gabe hieß Kohäsionsschwimmen. Kraft ihres Geistes war Tani Hanafe in der Lage, ein Feld zu erzeugen, das die Bindungskräfte jeglicher Materie beeinflusste, die physikalische Kohäsion zwischen Atomen und zwischen Molekülen eines Stoffes. Das ihren Körper umfließende Feld versetzte alles, was damit in Berührung kam, in eine quantenneutrale Suprafluidität. Als würde sie flüssig, dennoch behielt sie dabei ihre Form. Das ermöglichte der Mutantin, durch Wände, Türen, Böden und Decken hindurchzugehen. Oder vielmehr hindurchzuschwimmen.

Für Außenstehende war der Anblick ebenso faszinierend wie beängstigend. Es sah aus, als würde Tani Hanafe zerfließen, wobei ihre Oberfläche ruckartig, sprunghaft Wellen und Falten produzierte. Dieses heftige Wabern war in höchstem Maße gefährlich für die Mutantin, ein Ausdruck von immensen Quantenkräften, die den Körper der jungen Frau auseinanderzureißen drohten.

Dabei ihre Gestalt zu halten und die Kräfte zu beherrschen, kostete Hanafe enorme Anstrengung und Konzentration. Hinzu kamen als Begleiterscheinungen Orientierungslosigkeit und, verständlicherweise, Angstzustände.

Die Mutantin konnte diese Fähigkeit stets nur kurze Zeit einsetzen, weil schon nach wenigen Minuten starke Erschöpfung eintrat.

Deshalb hatte Rhodan ihr vorheriges Angebot abgelehnt, denn er war sicher, dass ihr pro Tag nur ein solcher Einsatz möglich war, dem dann eine Erholungsphase folgen musste.

 

 

Tani Hanafe

 

Tani baute das Feld auf, wie John Marshall es sie gelehrt hatte, und floss durch das Schott hindurch.

Es war zwar speziell konstruiert, aber zum Glück nicht sehr dick. Sie kam schnell auf der anderen Seite an und kehrte umgehend in den »Normalzustand« zurück, wie jedes Mal von der Panik begleitet, dass es nicht gelingen könnte. Das war eine kreatürliche Furcht genau wie beim Ertrinken oder Ersticken, nur hätte es wahrscheinlich sehr viel schlimmere Auswirkungen als den Tod. Das war ihre größte Angst.

Sie taumelte und blickte sofort auf den Chronometer am Handgelenk, um durch diesen vertrauten Anblick und Bezugspunkt die Orientierung und sich selbst wiederzufinden. Wie sie es gelernt hatte. Gleichzeitig war es unerlässlich, die Zeit zu messen und zu notieren. Schließlich wusste man noch kaum etwas über diese bisher einmalig aufgetretene Mutation, jede Information war wichtig. Ganz abgesehen davon, dass es zur Stabilisierung beitrug.

Zehn Sekunden insgesamt. Gute Leistung. Sie lernte immer schneller, das Feld auf- und abzubauen. Der eigentliche Durchgang durch das Schott hatte höchstens zwei Sekunden in Anspruch genommen.

Tani war zufrieden. Sie war erschöpft, aber in guter Verfassung. Sie brauchte sich vor dem Rückweg nicht zu fürchten.

Tat es aber.

Egal.

Nun: Umsehen. Sie war in einem Kontrollraum herausgekommen, hinter dem ein weiteres Schott dieser Größe lag, das vermutlich zum eigentlichen Forschungsabteil führte. Wenn man jenen Bereich nur durch den Kontrollraum betreten konnte, musste sich dahinter etwas Besonderes, um nicht zu sagen Gefährliches befinden. Etwas Ansteckendes oder Lebensbedrohliches.

Tani fühlte, wie sich ihre Nackenhärchen aufstellten, als sie das zu einem Verdacht führte. Durch die Einsatzbesprechung vor Antritt der Mission mit Rhodan und den beiden durchgekn... den beiden uralten Robotern war sie über alles informiert.

Sie trat an die mit allem Möglichen vollgepackte Kontrollwand heran und betrachtete die verschiedenen Eingabefelder. Versuchsweise setzte sie den Wärmescanner ihrer Minipositronik ein und lächelte kurz, als sie Wärmereste an einer Konsole entdeckte. Sie strich mit den Fingern darüber, verglich die unterschiedlich starken Rückstände und erinnerte sich an die Infoterminals, die Tim Schablonski aktiviert hatte. Dieses System hier war ähnlich aufgebaut und mit den gleichen Symbolen versehen; genau wie bei einer irdischen Tastatur, abgesehen von den regionalen Unterschieden, aber das gab es hier auf Tiamur ja nicht.

Zu ihrer Ausbildung am Lakeside Institute hatte auch der Umgang mit Positroniken gehört. Schließlich gab es nicht überall einen Tim Schablonski, der mit Computern so kommunizieren konnte, wie Tani verbal geäußerte Sprachen beherrschte. Mit den liduurischen Symbolen war sie mittlerweile ebenso vertraut wie mit den Anordnungen auf den Eingabefeldern.

»Aufzeichnen!«, wies sie leise die Positronik an. Sie konnte nur hoffen, dass die unheimliche Frau nicht so schnell wieder zurückkam; die anderen konnten Tani schließlich nicht warnen. Also sollte sie sich besser beeilen und weniger als fünf Minuten insgesamt verbrauchen.

Sie berührte das Feld, von dem sie annahm, dass es die Aktivierung bedeutete – und tatsächlich erwachte das Terminal, und ein Holo baute sich auf.

»Letzte Aktivität«, schnarrte es aus dem Translator. »Initiiere Protokoll.«

Glück gehabt. Es war eine Standardroutine, wie sie bei Kontrollräumen üblich war, in denen in Schichtdiensten ohne persönliche Übergabe gearbeitet wurde. Bei Dienstantritt wurde automatisch der aktuelle Status angezeigt, damit ohne Verzögerung weitergemacht werden konnte. Die eigentliche Tätigkeit, im System zu arbeiten, erforderte vermutlich auch hier auf Tiamur eine entsprechende Zugangsberechtigung. Aber bei den Protokollen hatte man anscheinend kein Problem gesehen, sie umgehend bei Aktivierung aufzuzeigen. Kein Wunder – nur bestimmte Personen durften hier eintreten.

Tani zeichnete alles auf, als das Holo seine jüngsten Protokolle abspulte, und dann gab es noch ein paar Bilder dazu.

Die Mutantin starrte darauf und spürte, wie ihr sämtliches Blut aus dem Gesicht wich.

 

 

Perry Rhodan

 

»Vier Minuten«, sagte Schablonski nervös. Er stolperte zur Seite, als Rainbow ihm einen Stoß in die Seite versetzte. »Spinnst du?«

»Schau!«

Und tatsächlich, der bizarre Anblick wiederholte sich. Zuerst war es nur ein Flimmern, dann zerfloss alles wie auf einem Aquarellbild, das in Regen geraten war, und zuletzt bildeten sich diese bizarr kantigen Wellen, die ruckartig über einen Körper sprangen, der sich langsam aus dem Schott herausschälte und stehen blieb. Eine menschliche Gestalt zeichnete sich ab, als die Effekte langsam versiegten und aus flüssig wieder fest wurde.

Kurz darauf stand Tani Hanafe in gewohnter Körperlichkeit vor den Wartenden, sah sie jedoch nicht an, sondern starrte, leicht schwankend, auf ihren Chronometer.

Rhodan wies die beiden Soldaten mit warnenden Blicken an, sich weiterhin absolut still zu verhalten, bis die Mutantin ihre Gefährten von sich aus anredete. Von John Marshall wusste er, dass gerade dieser Moment der Verstofflichung unglaublich heikel und gefährlich war und der Grund für Hanafes – verständliche – Angstzustände. Es stimmte schon, sie war nicht krank, sie brauchte auch keinen besonderen Schutz. Die Mutantin war tief in sich sogar sehr stark, weil sie bisher überlebt hatte. Als Mensch in normaler Form und mit normalem Stoffwechsel. Keine Selbstverständlichkeit, sondern eher ein Wunder. Was sie jedoch brauchte, war Unterstützung zur Kontrolle ihrer Fähigkeit, und das würde ihr Zug um Zug die Angst nehmen.

Schließlich hob sie den Kopf, ihr Blick flackerte, ihr Körper wurde von einem unkontrollierbaren Zittern befallen. »N-n-neun Sekunden«, stotterte sie. »D-das ist gut ...« Sie taumelte, sah aus, als würde sie zusammenbrechen, doch als Schablonski hilfreich zu ihr springen wollte, wehrte sie ihn mit erhobener Hand ab. »G-g-gleich ...«

Und tatsächlich, sie fing sich rasch, und als sie das nächste Mal hochsah und eine verschwitzte Haarsträhne aus dem Gesicht strich, lächelte sie sogar. »Das zweite Mal ist immer die Hölle«, sagte sie mit schwacher, aber klar verständlicher Stimme.

Rhodan hatte bereits einen Proteinriegel bereitgehalten, den er beim Umziehen vorsorglich in den Gürtel gesteckt hatte, und hielt ihn ihr hin. »Essen Sie, schnell. Sie brauchen sofort etwas Aufbauendes. Kohlenhydrate wären besser, aber die haben wir nicht.«

»Proteine sind sehr gut. Und Zucker. Haben Sie welchen?«

Rainbow nestelte nun an seinem Gürtel und brachte grinsend ein Bonbon zutage.

»Was habt ihr eigentlich noch so alles aus eurem Einsatzanzug da reingesteckt?« Schablonski konnte sich nur wundern. »Und was habt ihr überhaupt von der CREST aus alles mitgenommen? Teddybären? Spielkarten? Einen Lottogewinn?«

»Geht es wieder?«, erkundigte sich Rhodan.

Die Mutantin nickte. »Ja, alles in Ordnung. So kurze Ausflüge schaffe ich inzwischen recht gut. Dass in mir ein kleines Mädchen sitzt und sich gerade vor Angst die Seele rauskreischt, braucht Sie nicht weiter zu kümmern.«

Rhodan nickte. John Marshall hatte sich in der jungen Frau nicht getäuscht, sie war so weit. Auch wenn sie eine längere Anlaufzeit brauchte und vermutlich noch für ein oder zwei Jahre bei jeder Mission wieder von vorn anfangen würde, bis sie stabiler war, so hatte sie schon eine Menge erreicht. »Haben Sie etwas herausgefunden?«

»Oh ja!« Übergangslos wurde Hanafe ernst. »Ich habe es mitgebracht. Sie können es sich ansehen.« Sie projizierte ein kleines Holo und aktivierte die Aufzeichnung.

»Oh Mann ...«, sagte Schablonski schließlich. »So ist das also passiert.«

»Ja.« Tani Hanafe atmete tief durch. »Die unheimliche Frau hat die Bakmaátu damals ... also heute ... aufgeweckt.«

Rhodan wandte sich an Schablonski. »Sergeant, wo ist Dorain jetzt? Und lassen Sie uns schon losgehen, während Sie Ihre Auskunft befragen.«

»Dort entlang, bitte. Wir müssen ein Stück zurück, können dann aber abbiegen.« Schablonski ging voraus, und gleich darauf hatte er eine gute Neuigkeit. »Wie es aussieht, hat er für heute Schluss gemacht und ist jetzt auf dem Weg zu seiner Wohnung. Ab jetzt bekomme ich keine Informationen von dem Terminservice mehr, das ist privat. Ich schätze aber, dass wir ungefähr zeitgleich dort eintreffen werden.«

»Dann verlieren wir keine Zeit mehr!«

Den restlichen Weg legten die vier Menschen fast durchgehend schweigend zurück. Nachdem sie den Laborkomplex hinter sich gelassen hatten, waren sie wieder auf belebterem Gebiet unterwegs. Rhodan konnte nur hoffen, der »unheimlichen Frau«, wie Hanafe sie nannte, nicht noch einmal zu begegnen, aber aus einem unerklärlichen Grund ging er nicht davon aus. Er würde noch eine Weile brauchen, um die grünen Augen aus seinem Kopf zu bekommen, so fest hatten sie sich hineingebrannt.

Bedingt durch die wachsende Anspannung darüber, was nun, da sie das Ziel der Mission fast erreicht hatten, passieren würde, achteten sie weniger auf ihre körperlichen Beschwerden.

Schließlich bog Schablonski in einen Sektor ab, der durch ein Schott zu den Wohnbereichen führte. Hier herrschten ganz andere Verhältnisse, keine schlichten Korridore mehr, sondern optisch reizvoll gestaltete Gänge in verschiedenen Designs, echte Pflanzen, Beleuchtung mit Lampen, individuell ausgearbeitete Eingänge und Nebengänge. Viel Glas und Oberlichter.

Und all das wird bald vorbei sein.

Schließlich blieb der Sergeant stehen. »Wir biegen gleich da vorn rechts ab, durch eine automatische Tür. Der gesamte Bereich dahinter gehört der Familie di Cardelah. Ihr wollt nicht wissen, wie groß dieses Gelände ist. Wahrscheinlich passt der ganze Goshunsee rein. Dorains Zugang ist gleich die erste Tür.«

»Sehr schön«, sagte Rhodan. Als Schablonski sich nicht rührte, fragte er erstaunt: »Warum gehen Sie nicht weiter?«

»Was ... haben Sie denn jetzt genau vor, Sir?«

»Ich gehe an die Tür und betätige den Klingelknopf, wie es jeder artige Besucher macht.«

»Einfach ... so?«

»Ich könnte natürlich auch vorher meinen Namen tanzen, aber ich weiß nicht, ob das vor einer geschlossenen Tür etwas bringt.«

Rainbow mischte sich ein. »Und wenn di Cardelah noch nicht anwesend ist?«

»Warte ich auf ihn.« Rhodan hob die Hände. »Freunde, wir irren jetzt seit Stunden durch die Anlagen dieses Planeten mit dem Ziel, Dorain di Cardelah zu sprechen. Er ist, oder wird es gleich sein, in seinen privaten Räumen anzutreffen, wo wir vertraulich mit ihm sprechen können. Wo liegt das Problem?«

Als die beiden Soldaten schwiegen, ging er ebenfalls wortlos voran.

 

Die Glastür öffnete sich ohne Weiteres. Der Bereich dahinter war stilvoll und luxuriös, aber nicht überladen eingerichtet und wirkte mit den Sitzmöbeln, Nischen und Pflanzen schon beinahe selbst wie ein Wohnzimmer.

Perry Rhodan entdeckte die beschriebene Tür, und Schablonski bestätigte, es sei die richtige. »Bleiben Sie hinter mir!«, ordnete er an, ging auf die Tür zu. Doch bevor er überhaupt die Möglichkeit hatte, den Summer zu finden oder anzuklopfen ... glitt sie lautlos zur Seite!


13.

1. September:

Die Königin ist tot, es lebe die Königin!

 

Avandrina

 

Vor zehn Tagen war die alte Hemneter gestorben. Sie hatte nach ihrem Zusammenbruch das Bewusstsein nicht mehr wiedererlangt, und Avandrina di Cardelah war darangegangen, den Übergang im Regierungsrat zu regeln, bis eine Nachfolge bestimmt wurde.

Weisungsgemäß hatte die Staatsjacht alle Ratsmitglieder und die verbliebenen drei Angehörigen der Familie di Cardelah an Bord genommen. Außerdem waren neben Hor Wepesch Taui auch Ges di Verren, Erren di Karem und Cenul di Tiarah mit dabei, um der Ratspräsidentin die letzten Ehren zu erweisen.

Die Trauerzeremonie für das Volk hatte bereits zwei Tage nach Avayandras Tod stattgefunden. Die eigentliche Bestattung indes sollte in aller Stille und nur im Beisein der nun versammelten Würdenträger erfolgen. Die Ruyia war hierfür nicht unterbrochen worden.

Avandrina war ein wenig erstaunt über die Anwesenheit des Anführers der »Kinder der Sterne«. Doch Anathema hatte darauf bestanden und als Grund angeführt, dass Ges die Hemneter persönlich gekannt und zahlreiche bedeutsame Diskussionen mit ihr geführt habe. Alsdann hatte Avandrina Cenul mit dazugebeten, denn auch er war ein enger Vertrauter ihrer Großmutter gewesen. Erren war Dorains Gast.

Avayandras Wunsch war gewesen, in die Sonnenatmosphäre geschickt zu werden. Da Errens hauptsächliches Forschungsgebiet Solt war und er deswegen eine besondere Beziehung zum Zentralgestirn des Systems hatte, sah er es als seine Aufgabe, die entsprechenden Vorbereitungen zu treffen.

Dorain hatte ihm dankbar die Leitung der Zeremonie übertragen, ohne sich mit seinen Töchtern abzusprechen. Doch die hatten nichts dagegen.

 

Die Trauergäste versammelten sich im Hangar der Staatsjacht, nachdem diese den Sonnenorbit erreicht hatte. Hier wartete der drei Meter durchmessende Kugelsarg darauf, seine Reise anzutreten.

Sie reihten sich links und rechts von der Kugel auf, lediglich Dorain nahm das dem Hangartor gegenüberliegende Ende ein. Erren positionierte sich auf der anderen Kugelseite, die letzte Barriere zwischen Diesseits und Jenseits.

Alle trugen feierliche Trauerroben in hellen Farben, die Familie hatte zudem ihren Buchschmuck angelegt. Jene Stücke, die der Hemneter gehört hatten, wurden von Dorain aufbewahrt.

Die beiden Schwestern di Cardelah standen sich ebenfalls gegenüber. Der Bruch zwischen ihnen war vollendet. Sie redeten, wenn überhaupt, nur das Notwendigste miteinander und hielten so weit wie möglich Distanz.

Ihrem Vater war anzusehen, dass es ihn bedrückte, seine einst unzertrennlichen Kinder so zu sehen, erst recht in Anbetracht dieses schmerzlichen Ereignisses, wo sie eigentlich eine verbundene Familie hätten sein sollen. So trauerte jeder für sich allein um Avayandra, auch Dorain, weil seine Frau sich bereits auf Achantur befand.

Der Herej eröffnete die Zeremonie und fasste sich kurz. »Wir haben uns heute hier versammelt, um Abschied zu nehmen von einer großen Frau – meiner Mutter. Ich habe sie geschätzt und verehrt und werde sie nach all der langen Zeit unendlich vermissen. Darüber hinaus aber war Avayandra eine liebevolle Großmutter, die ihre beiden Enkelinnen von Anfang an unter ihre Fittiche genommen und gefördert hat. So wie sie es auch mit dem Volk der Liduuri getan hat, als dessen Hemneter.« Er trat vor und legte seine Hand kurz auf die Todesfähre. »Leb wohl«, sagte er leise, sichtlich bewegt. Dann gab er Erren mit einer Geste zu verstehen, mit dem Bestattungsritual fortzufahren.

Der Zeremonienmeister hob die Arme und fing an zu singen. Er beschwor das Leben, pries das Licht, verneigte sich vor der Dunkelheit, empfing den Tod und mahnte, niemals zu vergessen, dass der Tod auch immer ein Gedenken an die Ahnen sei. »Mit der heiligen Zahl Drei werden wir dich nun heimschicken, verlassene Hülle der Dienerin, die einst Avayandra di Cardelah war und die nun zu den Ahnen heimkehrt, den glorreichen Memetern, denen wir alles zu verdanken haben.«

 

Avandrina sang mit den anderen das letzte Lied, während Erren schließlich zur Seite trat und den Weg freigab, woraufhin die Todesfähre langsam zum Hangartor schwebte. Kurz vor dem Tor baute sich eine Energiebarriere hinter dem Sarg auf.

Während sie sang, ließ Avandrina die Blicke schweifen, blieb kurz an dem stillen Gesicht ihres Vaters hängen und zog dann weiter zu ihrer Schwester gegenüber.

Ges di Verren stand neben ihr, ein sehr großer, hagerer Mann mit Charisma, aber hartem Blick. Avandrina schrieb ihm Machtgier zu, aber auch Fanatismus. Weshalb stand er so dicht neben Anathema? Und da ... ergriff er ihre Hand. Und sie entzog sie ihm nicht!

Avandrina konnte es kaum glauben. Das war ein unerhörter Affront – und das ausgerechnet in diesem Moment und hier. Sie riss sich von dem Anblick los und kehrte zum Gesang zurück.

Die Hangarschleuse öffnete sich, und die Todesfähre wurde ins All entlassen, ein winziger, schwarzer Punkt vor der tosenden Gluthölle der Sonne. Die Schleuse schloss sich, das Energiefeld erlosch, und es kehrte Stille ein.

»Vielen Dank«, sagte Dorain schließlich. »Ich darf Sie nun alle in den großen Konferenzraum bitten, wo kleine Erfrischungen warten, und dann werden wir über die Nachfolge sprechen.«

 

Die kleine Gemeinschaft verließ den Hangar. Avandrina blieb zurück und hielt den Geheimdienstchef auf. »Einen Moment, bitte.«

Horissta Cenul di Tiarah verharrte, und kurz darauf waren sie unter sich, nachdem das Innenschott sich geschlossen hatte.

»Ich möchte, dass Sie Ges di Verren sehr genau unter die Lupe nehmen«, verlangte Avandrina. »Und damit meine ich nicht seine öffentlichen Auftritte, sondern ganz gezielt sein Privatleben. Ich fürchte, er hat meine Schwester Anathema irgendwie in seine mentale Gewalt gebracht. Vor Wochen hat sie von einer starken Gemeinschaft gesprochen, und ich bin sicher, damit hat sie die Kinder der Sterne gemeint.«

»Was bringt Sie zu dieser Schlussfolgerung?«, fragte der Geheimdienstchef erstaunt. »Anathema vermittelte mir bisher nicht den Eindruck, sich beeinflussen zu lassen.«

»Und doch scheint es so zu sein. Ich habe heute eine seltsame kleine Szene beobachtet. Vielleicht hat sie nichts zu bedeuten, aber ich will ganz sicher sein. Wenn meine Schwester in die Klauen einer Sekte geraten ist, muss ich sie davor schützen!«

»Selbstverständlich. Ich werde mich darum kümmern und Ihnen Bericht erstatten, sobald ich mehr weiß – und Beweise dafür habe.«

»Danke, Cenul.«

Der Horissta nickte und wandte sich zum Gehen, doch dann drehte er sich noch einmal kurz zu ihr. »Ihre Großmutter ... Ich habe sie verehrt und wie eine Mutter geliebt. Ich werde nicht zulassen, dass der Familie di Cardelah irgendein Leid geschieht. Insbesondere Ihnen nicht. Sie ahnen nicht, wie sehr Sie ihr ähneln.«

Bevor Avandrina etwas erwidern konnte, war er schon gegangen. Sie machte sich ebenfalls auf den Weg, doch ihr Blick ging noch einmal zurück. Die Sonne wich bereits vom Schiff, das Fahrt aufgenommen hatte. Als nächste Station war das Rendezvous mit der BEJEK geplant, auf die Wepesch dann überwechseln würde, und Avandrina ebenfalls. Es gab ein paar letzte Dinge zu erledigen.

»Leb wohl, Großmutter«, flüsterte sie und schickte einen gehauchten Kuss, bevor sie den Hangar verließ.

Die letzten Tage brachen an.

 

Die Stimmung im Konferenzraum war gut. Man bediente sich an den Erfrischungen und erging sich im regen Gespräch. Zaghafte Hoffnung breitete sich aus, dass die Liduuri einen Neuanfang verkraften würden. Vielleicht sogar glorreicher denn je. Es musste nicht unbedingt ein Imperium sein, sie konnten sich nun auf andere Dinge konzentrieren. Wie einst ihre Ahnen, die Memeter.

Erren di Karem wurde zu seiner Zeremonie und für die Erinnerung an die Vorfahren beglückwünscht. Es war alles gut verlaufen, und das Gedenken an Avayandra würde Bestand haben.

Nachdem alle eingetroffen waren und auch Avandrina etwas zu sich genommen hatte, schritt Dorain di Cardelah als neuer Patriarch des Klans ans Kopfende des Konferenztischs.

»Ich darf Sie alle zur Besprechung bitten«, forderte er die Anwesenden auf. Sie leisteten umgehend Folge. Bevor jedoch jeder seinen Platz einnahm, wurde den beiden Töchtern des Patriarchen der Vorrang gegeben, sich ihre Plätze selbst auszusuchen.

Man hätte erwartet, dass sie links und rechts von ihrem Vater Platz nähmen. Doch beide wählten jeweils die Mitte des langen Tischs. Falls Räte und Vertraute hiervon überrascht waren, ließen sie es sich nicht anmerken. Diese Geste konnte eine Menge bedeuten. Der Großteil der Räte würde dies als Zeichen werten, dass es hier nicht um eine Oligarchie mit ein paar Marionetten ging.

»Ich danke Ihnen allen«, eröffnete der Herej die Sitzung, nachdem alle, Hutáat wie außerordentliche Mitglieder, saßen und aufmerksam zu ihm blickten. »Ich freue mich, dass die wichtigsten Personen, die sich um die Geschicke der Liduuri bemühen, an diesem Tisch versammelt sind. Es wird zugleich das letzte Mal vor der Abreise sein. Die Hälfte der Ruyia ist bereits abgeschlossen, und wir werden schon in wenigen Wochen die Letzten sein, die unsere Heimat verlassen.«

»Und für immer verlieren!«, warf Erren ein.

Dorain nickte. »Ja, mein alter Freund. Für uns wird es eine besonders schmerzvolle Sache. Deshalb werden wir beide bald wieder von hier abreisen und auf unser Zuhause Tiamur zurückkehren. Uns bleibt wenig Zeit, um wehmütig Abschied zu nehmen und der guten alten Zeiten zu gedenken.«

»Ich habe mich noch nicht damit angefreundet und gehe nur unter Protest!«, begehrte der Wissenschaftler auf. Er fügte hinzu: »Doch ich werde gehen. Es gibt so viel zu tun.«

»Danke.« Dorain lächelte. Auch wenn sie verschiedener Ansicht waren, diese beiden Wissenschaftler kannten und schätzten sich viel zu lange, um dadurch entzweit zu werden.

Anders als seine Töchter.

»Ich möchte hinzufügen, aus rein persönlicher Emotionalität, dass ich dem Entschluss des Rates auch heute noch nicht folgen kann«, sagte Dorain kritisch und sah die Henutu der Reihe nach streng an. »Ich habe mich aus Vernunftgründen gefügt, aber an meiner Einstellung hat sich nichts geändert.« Er legte die Hände vor sich auf den Tisch und faltete sie. »Aber deswegen sind wir nicht hier. Es geht um die Bestimmung des Vorsitzes dieses Rats. Zwölf plus Eins, das sind wir. Das Dutzend ist von größter Bedeutung, aber in diesem Fall machen wir eine Ausnahme, denn es darf kein Patt und keine Enthaltung geben. Daher besteht der Rat aus zwölf Henutu, und der oder die Hemneter gibt den Ausschlag, damit stets ein eindeutiger Beschluss gefällt wird. Das hat oberste Priorität. Wir dürfen uns nicht behindern, wir müssen Position beziehen, und wir müssen Entscheidungen fällen, andernfalls sind wir keine Räte.« Schmunzelnd fügte er hinzu: »Nun, ich aus eben diesem Grund nicht.«

»Dazu möchte ich gern etwas sagen«, warf eine Henut dazwischen.

Dorain hob leicht eine Hand. »Sofort – ich bin gleich fertig. Ich kenne das Testament meiner Mutter und ihren Wunsch hinsichtlich ihrer Nachfolge. Doch ich halte es für geboten, dass der Rat sowie auch die außerordentlichen Mitglieder hierzu mehrere Vorschläge einbringen, und wir stimmen dann darüber ab. Die Vielfalt ist mir wichtig. In diesem Fall setze ich mich sogar über Avayandras Letzten Willen hinweg, denn wir sind Vertreter des Volkes.«

»Gut!«, bekräftigte ein Henut und nickte der Sprecherin von zuvor zu. »Dann schlage ich hiermit Sie vor, Dorain.«

»Ja!«, rief die Henut. »Genau meine Wahl!«

Noch weitere wollten sich anschließen, und Dorain sah sich genötigt, aufzustehen und mit beiden Händen für Ruhe zu sorgen.

»Ich fühle mich sehr geschmeichelt«, sagte er gerührt. Und fügte sofort sehr bestimmt und formlos hinzu: »Aber das schlagt euch bitte gleich aus dem Kopf. Diese Sitzung hier ist für mich die einzige politische Aktivität, die ich jemals in dieser Form wahrnehmen werde. Es reicht mir schon, Familienpatriarch zu sein, doch dem kann ich mich nicht entziehen. Für euch aber gilt: Ich bin und bleibe Wissenschaftler und halte mich aus der Regierung des Imperiums völlig heraus.«

Avandrina machte eine dazu passende Geste und grinste. »Ich habe euch gewarnt!«

»Wir wollten es wenigstens versucht haben«, murmelte die Henut. »Aber natürlich werden wir Ihren Wunsch respektieren, Dorain. Sie werden dem Rat auf andere Weise dienlich sein.«

»Ich weiß, wie hartnäckig Sie sind, meine Liebe, deswegen schätze ich Sie auch im Rat«, gab Dorain zurück.

»Gut, dann kommen wir also zu den Vorschlägen«, äußerte ein weiterer Henut. »Wenn wir Dorain nicht bekommen, stimme ich für Avandrina.«

»Dem schließe ich mich an, auch wenn ich kein Rat bin«, sagte Cenul di Tiarah sofort.

Und der Reihe nach nickten die anderen und erklärten, dass sie ebenfalls dafür seien. Lediglich Wepesch Taui schwieg, denn seine Ansicht war nicht objektiv. Doch er lächelte Avandrina zu.

»Das ist nicht euer Ernst!«, rief Avandrina und sprang auf. »Ich weiß, es gibt mindestens eine Gegenstimme!«

»Ja«, meldete sich Ges di Verren daraufhin zu Wort. »Die würde ich gern erheben. Doch ich weiß, meine Wahl würde rundheraus abgelehnt. Und trotz all der Differenzen, die wir haben mögen – Sie leisten ausgezeichnete Arbeit, Avandrina, und sind der Nachfolge Ihrer Großmutter würdig.«

»Nicht Sie auch noch ...« Avandrina warf ihrer Schwester einen Blick zu, doch die schien nicht anwesend zu sein.

»Na schön, stimmen wir ab, wenn sich alle schon so sicher sind«, tönte Dorain dazwischen.

Das Ergebnis war einhellig.

Avandrina setzte sich, sie war sehr blass geworden.

Ihr Vater ging zu ihr und reichte ihr den Buchschmuck der Hemneter. »Und gerade, weil du nicht damit gerechnet, nie danach getrachtet hast, bist du genau die Richtige dafür«, sagte er stolz und küsste sie auf die Stirn. Er setzte ihr das Diadem auf. »Ehrt die Hemneter!«

Die Versammlung erhob sich und erwies der neuen Ratspräsidentin die Ehre. Dann brachen sie in Beifall aus und beglückwünschten sich gegenseitig.

»Ich habe doch noch gar nicht Ja gesagt«, wisperte Avandrina.

»Du hast keine Wahl«, erwiderte ihr Vater leise. »Ich weiß, du wirst hineinwachsen. Du kannst es, und ... wenn du erst genug darüber nachgedacht hast, wirst du erkennen: Du willst es auch. Du bist dein Leben lang darauf vorbereitet worden, seit Avayandras Erkrankung warst du ihre rechte Hand. Du benötigst nicht einmal eine Einarbeitungszeit.«

Bevor er gehen konnte, hielt sie seinen Arm fest. »Wen hatte Großmutter ausgewählt?«

Er lachte leise. »Dich, wen sonst?« Er gab ihr nochmals einen Kuss auf die Stirn und kehrte auf seinen Platz zurück.

»Na schön!« Avandrinas Stimme durchdrang die fröhliche Unterhaltung, und alle verstummten und wandten sich ihr zu. Sie erhob sich. »Ich danke euch allen für das Vertrauen und hoffe, dass ich es nicht enttäuschen werde. Doch müssen wir jetzt eine weitere Abstimmung durchführen, denn wir sind Zwölf plus Eins, und mein Platz ist soeben vakant geworden. Ein Ratsmitglied fehlt, und wir müssen an dieser Stelle jemanden wählen. Meine Wahl fällt auf Anathema.«

Die wirkte überrascht und meinte: »Das wäre ein bisschen viel Familiengeschichte, oder?«

»Aber ganz und gar nicht!«, rief Ges di Verren. »Ich bin kein Rat, deshalb ist mein Wort nicht entscheidend, aber ich stimme dafür!«

»Ich auch«, sagte Erren di Karem. »Damit die Wissenschaft vertreten ist – als Sühne für Tiamur!«

Dorain starrte seine ältere Tochter entgeistert an, doch sie blickte an ihm vorbei.

Jeder in der Versammlung wusste von dem Bruch der Schwestern, und Avandrinas Vorschlag gab sicherlich manche Rätsel auf. Einigen Räten, die vollblütige Politiker waren wie sie, jedoch nicht. Sie waren die Ersten, die zustimmten.

Nach und nach, mangels anderer Kandidaten, taten es ihnen die Übrigen nach; wenngleich wohl nicht ganz so sicher, ob sie da das Richtige taten. Denn Anathema hatte sich nie politisch betätigt, sie hatte damit keinerlei Erfahrung.

Dorain blieb nur noch eine Handlung als Vorsitzender der Konferenz. »Nimmst du diese Wahl an?«

Anathema war nun nicht minder blass als ihre Schwester zuvor. Sie bemühte sich um eine gelassene Haltung. Jeder in diesem Raum erkannte in diesem Moment, um Macht ging es ihr gar nicht. Aber worum dann?

Langsam erhob sie sich. »Ich nehme die Wahl an«, verkündete sie mit dunkler Stimme, ohne jemanden dabei anzusehen. »Aber unter der Bedingung einer Probezeit, nach der ich mich erneut erklären werde. Und der Rat ebenfalls Gelegenheit erhält, seine Entscheidung zu überdenken.«


14.

15. September: Das letzte Siegel

 

Avandrina

 

Der Exodus schritt voran. Hunderte, wenn nicht Tausende Schiffe verließen in Staffeln die Planeten und Orbitalstationen des Soltsystems. Entsprechend bedrückt war die Stimmung beim Volk, trotz aller Bemühungen des Rats, eine positive Grundhaltung zu vermitteln. Und doch – es fruchtete, es kam nur zu vergleichsweise wenigen Ausschreitungen. Obgleich Ges di Verren täglich mehr Anhänger gewann, verlief der überwiegende Teil der Ruyia äußerst erfolgreich.

Die neue Hemneter mochte dazu beigetragen haben, denn Avandrina di Cardelah war schon zuvor sehr beliebt gewesen. Sie und Hor Wepesch Taui, der hochgeachtete »Wächter der Zivilisation«, bildeten zudem ein perfektes Paar mit Vorbildfunktion. Genau der Halt, den das Volk brauchte. Wieder einmal erwies sich, dass es einer starken Schulter zum Anlehnen bedurfte, wenn der Sturz unabwendbar war.

Die BEJEK war überall im System unterwegs, und das wurde sehr beifällig aufgenommen: Das Volk wurde nicht allein gelassen, die Herrscher zeigten sich als lebendige Wesen und kamen nah heran.

An diesem Tag nun gab es noch eine abschließende Zeremonie zu vollziehen – auf Velcitna, zu dem die Staatsjacht ein letztes Mal mit allen wichtigen Amtsträgern unterwegs war.

Nahe beim Südpol dieses Kleinstplaneten lag auf der sonnenabgewandten Seite ein etwa acht Kilometer durchmessender Krater. An seinem Grund, in das Felsmassiv hineingebaut, erhob sich eine halbierte Stufenpyramide. In der Mitte befand sich ein riesiges, etwa 80 mal 40 Meter großes Tor aus Halaton. Und dahinter ruhte die letzte Flotte, die ausgemusterten Schiffe. Der Neubeginn.

Für Ges di Verren wie auch Erren di Karem war dies ein besonders wichtiger Prozess, denn diese Installation versinnbildlichte ihre letzte Hoffnung, dass nicht alles aufgegeben und vernichtet war, sondern eine Chance auf Rückkehr bestand. Keine Frage, dass sie mit dabei waren. Dorain di Cardelah allerdings war nicht mitgeflogen, denn für Velcitna interessierte er sich nicht im Mindesten. Er war vielmehr damit beschäftigt, die letzten »Schätze« auf Tiamur vor der drohenden Apokalypse zu retten, und eilte dort von Besprechung zu Besprechung. Auch Anathema hatte sich drücken wollen, aber als Henut war sie zwangsverpflichtet worden, an diesem finalen Staatsakt teilzunehmen.

Während das Amtsschiff den Planeten anflog, bat Geheimdienstchef Cenul die Hemneter um ein vertrauliches Gespräch. Avandrina zog sich mit ihm in einen für solche Fälle gedachten Raum auf der Jacht zurück. Niemand machte sich darum Gedanken, das war ein ganz normaler Vorgang.

»Ich nehme an, Sie haben Ergebnisse?«, eröffnete Avandrina die Unterhaltung.

»Ja, Hemneter. Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es nicht danach aussieht, als wäre Ihre Schwester einer Gehirnwäsche unterlegen.«

»Das hätte mich auch gewundert.« Avandrinas Augen weiteten sich plötzlich. »Sie wollen doch nicht etwa andeuten ...«

»Nicht andeuten. Ich habe unwiderlegbare Beweise dafür, dass Ihre Schwester mit Ges di Verren ein heimliches Verhältnis führt. Ein sehr intimes Verhältnis.«

Avandrina fühlte sich augenblicklich schmutzig. Sie hatte diesen Mann beauftragt, ihrer eigenen Schwester hinterherzuschnüffeln, ihr quasi noch in die Unterwäsche zu schauen. Das fing ja gut an.

Trotzdem musste sie es wissen. »Wirkt sie beeinflusst? Ihm hörig?«

»Ganz ehrlich«, sagte Cenul, »ich glaube nicht, dass Ihre Schwester jemals jemandem hörig sein könnte. Wenn, dann ist es umgekehrt.«

»Dann ... steckt sie dahinter?«

»Nein. Ges verfolgt sein eigenes Ziel. Er ist ein großer Manipulator, zerfressen von Machtgier und Fanatismus. Er hält sich für erleuchtet und einen wahren Führer ... all diese Dinge eben.«

»Größenwahn.«

»Exakt. Er ist ein hochintelligenter Mann, dem sehr schwer beizukommen ist. Egozentriker. Aber ich denke, Ihre Schwester ist seine Nemesis. Und das ist ihm nicht im Geringsten bewusst.«

»Aber ... warum ...«

»Die beiden, und das mag jetzt kitschig klingen, ist aber die Wahrheit, sind restlos vernarrt ineinander. Außerdem hat Anathema den Beschluss zur Vernichtung Tiamurs nie verkraftet. Sie war schon immer gegen die Ruyia gewesen, aber dieser Ratsentscheid hat sie endgültig in Ges' Arme getrieben. Sie stacheln sich gegenseitig auf, und ich fürchte, da gibt es keinen Ausstieg.«

Avandrina ließ sich nichts anmerken. »Danke, Cenul«, sagte sie förmlich. »Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Der Auftrag ist damit für Sie beendet, halten Sie sich ab sofort von meiner Schwester fern. Ab hier übernehme ich.«

 

Die Zeremonie fand vom Schiff aus statt, denn der sonnennahe Kleinstplanet war äußerst unwirtlich, und von oben hatte man den besseren Überblick. Holos zeigten in weiten Schwenks das Innere der Anlagen, dazu die Halbpyramide draußen, den Krater, den Planeten.

Eine öffentliche Übertragung gab es diesmal nicht, es sollte schnell und in aller Stille gehen. Der erweiterte Hutáat indes war vollzählig vor Ort, um Zeuge dessen zu sein, was als Letztes geschehen war: die Versiegelung für eine ungewisse Zeitspanne – eine letzte, zaghafte, kleine Hoffnung. Ein Hintertürchen. Keine unwiderrufliche Räumung.

»Velcitna bewahren sie, aber Tiamur soll untergehen!«, empörte sich Anathema mit starrer Miene. »Das hier ist ... demütigend. Ich weiß, warum Vater sich geweigert hat, mitzukommen.« Sie achtete auf Distanz zu allen anderen, hoch aufgerichtet und stolz, unendlich einsam. Kaum jemand hörte ihre Worte, auch Avandrina nahm sie nur mit halbem Ohr wahr.

Ges und Erren standen zusammen, für sie war es ein guter, hoffnungsvoller Moment, der sie beflügelte. Es wurde etwas zurückgelassen – für sie. Sie unterhielten sich leise, lebhaft.

Der Rat und die übrigen außerordentlichen Mitglieder bildeten die verbliebene, gemeinschaftliche Gruppe, die sich auf den letzten Akt vorbereitete.

Wepesch verharrte an Avandrinas Seite, die eine kleine Ansprache hielt und dann per Fernsteuerung das riesige Tor versiegelte und kodierte. Es sollte ja nicht für immer verschlossen sein, sondern sich zum richtigen Zeitpunkt den richtigen Besuchern öffnen.

Anschließend wandte sie sich den Anwesenden hinter ihr zu. »Nun ist es vorbei«, sagte sie bewegt. »Es ist nicht mehr aufzuhalten. Es ist endgültig. Nur noch eines bleibt zu tun.« Mit einer Geste entließ sie den Rat. »Ich kehre jetzt auf die BEJEK zurück, um ein paar letzte Dinge auf Liduur zu erledigen.«

Noch ein zweites Schiff wartete am Rendezvouspunkt, eine kleine Jacht, die Dorain gehörte und Anathema zur Verfügung stand.

»Natürlich!«, erklang die Stimme der Wissenschaftlerin. »Den traurigsten Moment überlässt du ganz uns! Und das ist gut so, denn niemand will dich dort haben. Wir beenden es selbst.«

Ges di Verren trat zu ihr. »Ich werde dich dabei nicht allein lassen«, entschied er.

Erren kam ebenfalls näher. »Ja, das beenden wir gemeinsam.«

»Seien Sie bitte Gast auf meinem kleinen Schiff. Nun ja, eigentlich gehört es meinem Vater, also umso mehr ein Grund, als sein geschätzter alter Freund.«

»Diese Einladung nehme ich gern an.« Erren verabschiedete sich mit einer Geste vom Rat und verneigte sich leicht vor der Hemneter. Ges entbot nur einen kurzen Gruß und folgte dem Verbündeten.

Anathema breitete die Arme aus. »Der Hutáat möge mich entschuldigen, aber ich habe zu tun. Entscheiden Sie ganz nach Belieben, was noch entschieden werden mag – wenn Sie dafür sind, bin ich es auch, wenn dagegen, ich auch. Wir sehen uns auf der anderen Seite. Vielleicht.« Damit drehte sie sich um und schritt auf den Ausgang zu.

 

Die Hemneter eilte ihr nach.

»Warte! Auf ein Wort. Unter vier Augen.«

»Wozu ... Schwester?«

»Ich befehle es dir als Hemneter, und du als Henut wirst zuhören!«

»Du meine Güte! Ganz politisch, ganz förmlich! Also schön.« Anathema folgte Avandrina in den Raum nebenan, drehte sich ihr zu und verschränkte in gewohnter Geste abwartend die Arme vor der Brust.

Avandrina kam gleich zur Sache. »Ges di Verren.«

»Ja?« Keinerlei Reaktion. Sie fühlte sich nicht einmal ertappt!

»Du vögelst mit ihm.«

Nun erfolgte eine Reaktion. Anathema zog verärgert die Brauen zusammen. »Das geht dich nicht im Geringsten etwas an!«

»Doch, das tut es. Ges di Verren ist der Anführer der Kinder der Sterne und überredet jeden Tag Hunderte, wenn nicht Tausende, sich der Ruyia zu verweigern.«

»Er zwingt niemanden dazu, Avandrina, das ist der Unterschied zwischen dem Rat und ihm. Ihr habt mit euren einsamen Entscheidungen das Volk gezwungen. Ges aber lässt ihm die Entscheidungsfreiheit. Wenn die Liduuri bleiben, dann aus freien Stücken.«

»Er macht ihnen doch völlig falsche Versprechungen!«, rief Avandrina. »Er liefert sie dem Taal aus, und wenn das noch nicht alles zerstört hat, anschließend den Bestien. Und die werden kommen! Und alles vernichten, wie es die Allianz mit jeder einzelnen unserer Kolonialwelten macht. Das ist unverantwortlich!«

»Das Volk wird herrliche Zeiten mit dir als Hemneter erleben«, sagte Anathema in ätzendem Tonfall. »Du allein bestimmst, was gut ist und was nicht, und weißt den einzig wahren Weg!«

»Dann ist es ja gut, dass du ebenfalls in den Rat berufen bist, als mein Widerpart!«, gab Avandrina zurück. »Das gibt abwechslungsreiche Ratssitzungen.«

Anathema hielt sich nun zurück. »Du weißt, dass das nicht gut gehen kann. Keiner von uns will diese Verantwortung, so ist es doch, oder?«

Avandrina presste kurz die Lippen zusammen. »Ich nehme alles auf mich, um Leute wie Ges und dich aufzuhalten. Euer Weg ist der falsche, ob es dir passt oder nicht. Ihr stürzt diese Leute ins Unglück.«

Anathema schnaubte abfällig. »Was ist dein Problem? Du bist doch dann auf Achantur! Ich hätte das System schützen können – doch du nimmst uns diese Möglichkeit. Hast du gedacht, uns damit zum Abzug zwingen zu können?«

Avandrina blinzelte. »Soll das heißen, du ... gehst nicht mit nach Achantur?«

»Natürlich gehe ich mit!«, schnappte Anathema. »Denkst du, ich lasse dich allein schalten und walten? Bin ich nicht eine di Cardelah? Ich habe ja keine andere Wahl, nachdem die Familie weiterhin die Geschicke der Liduuri bestimmt. Und außerdem, was habe ich denn sonst noch? Du hast mir alles genommen. Ich bin Wissenschaftlerin, und hier im Soltsystem gibt es nichts mehr außer der ... blühenden Natur. Kannst du dir mich jemals als Landfrau vorstellen?« Sie lachte bitter. »Wenn ich je wieder die Chance haben will, mir etwas aufzubauen, kann ich das nur auf Achantur.«

»Und du bleibst im Rat?«

»Ja, sicher, was bleibt mir anderes übrig? Wie kann ich dem Posten des Widerparts widerstehen?«

»Du gibst Ges auf?«

»Diese Frage steht dir nicht zu!«

»Aber du unterstützt ihn noch bis zur Abreise, nicht wahr?«

»Ja, selbstverständlich! Ich werde alles Erforderliche tun, damit die Kinder der Sterne unser Erbe übernehmen können.«

Avandrina wurde sehr ernst. »Genau. Und deswegen belügst du mich auch. Du hast nicht vor, nach Achantur zu gehen. Aber du kannst das nicht alles tun. Ich erwarte Loyalität von dir. Du musst dich für eine Seite entscheiden.«

»Sonst ...?« Anathema betrachtete die Schwester kühl.

Avandrina straffte ihre Haltung. »Wenn du nicht für uns bist, bist du nicht mehr würdig, das Schmuckbuch der Familie zu tragen.«

»Ah, darum geht es dir also!«, sagte Anathema kalt. »Du willst die ganze Macht. Von wegen Widerpart – du willst mich lediglich unter Kontrolle halten! Gib es zu, allein deswegen hast du mich in den Rat berufen, damit du jeden meiner Schritte beaufsichtigen kannst! Aber du hast nicht über mein Erbe zu entscheiden. Du magst die Hemneter sein, aber Dorain ist jetzt das Familienoberhaupt. Nur er kann mir den Schmuck nehmen, und du weißt genau, dass er das niemals tun wird!«

»Ges di Verren ist eine Bedrohung«, kam Avandrina auf das ursprüngliche Thema zurück.

Anathema lachte voller Spott. »Ja, du und Wepesch, ihr seid das Vorzeigepaar! So sauber, so rein, so schön, so durchgespült!« Sie ging zwei Schritte auf den Ausgang zu. »Das war unser letztes Gespräch unter vier Augen. Du bestimmst nicht über meinen Weg! Du hast alles verraten – na schön, das hat dich auch an die Macht gebracht, also sei's drum. Aber glaube nicht, dass du damit das Recht erworben hast, mein Leben zu bestimmen. Ich sehe jetzt deinen wahren Charakter und werde dich bekämpfen, wo ich nur kann!«

»Dann muss ich das auch tun«, sagte Avandrina ruhig. »Du willst es offenbar nicht anders.«

»Wir haben uns nichts mehr zu sagen.«

»Nein.«

Darin waren sie sich ausnahmsweise einig. Das letzte Mal.

Sie trennten sich unversöhnt, die Kluft zwischen ihnen war nun so groß wie die Distanz von einem Ende des Universums zum anderen.

 

 

Ges di Verren

 

Anathema war noch völlig außer sich, als sie zu ihm kam, und Ges di Verren brauchte eine Weile, um sie zu beruhigen. Erren di Karem hatte sich zwischenzeitlich diskret in seine Unterkunft zurückgezogen, und Ges war dankbar hierfür. Er wusste schon, dass es einiges zu bereden gab, nachdem Anathema verspätet eintraf.

»So kenne ich dich gar nicht«, sagte er und war beunruhigt über den brennenden Hass in ihrem Blick. Anathema war die einzige Liduuri, die ihm ein vollständiges Rätsel blieb. Bei aller Leidenschaftlichkeit öffnete sie sich ihm niemals ganz, und er fand keinen Hebel, um bei ihr ansetzen zu können. Sie teilte das Bett und seine Ansichten mit ihm, weil sie es wollte, und nicht, weil er sie dorthin manipuliert hatte. In ihr hatte er seine Meisterin gefunden.

Umso erfreuter war der Anführer der »Kinder der Sterne«, dass diese einzigartige, unbeeinflussbare Frau an seiner Seite war. Sie verschaffte ihm Zugang zu genau jenen Funktionsträgern, deren Unterstützung er benötigte, um sein Werk zu verrichten. Für ihn gab es keine verschlossenen Türen mehr. Er war ganz oben. Und hatte nun auch die Freundschaft eines der wichtigsten Wissenschaftler gewonnen, der dieselben Ansichten vertrat.

»Noch nie wurde ich so gedemütigt!«, fauchte sie. »Was bildet die sich nur ein!«

»Ist es wegen deiner Ernennung?«, fragte er erstaunt.

»Nein. Aber diese Frau, die fortan nicht mehr meine Schwester ist, hat mich wegen meines Verhältnisses zu dir angegriffen.«

»Ah, so ist das.« Das missfiel Ges ebenfalls. Avandrina wirkte zerbrechlich, aber sie besaß genau wie ihre Schwester einen sehr starken, unbeeinflussbaren Charakter und durfte keinesfalls unterschätzt werden. Und nun war sie die Hemneter und würde ihm die Arbeit deutlich erschweren. Sie hatte ihm zuvor schon ins Handwerk gepfuscht. »Mach dir nichts draus, eines Tages musste sie es ja herausfinden.«

»Das war bestimmt bei der Trauerfeier, als du meine Hand genommen hast.«

»Und das war gut so.« Ges holte ihr etwas zu trinken, nötigte sie, sich in einen Sessel zu setzen. Er hockte sich zu ihr auf die Armlehne und reichte ihr das Glas. »Wir sollten unser Verhältnis ohnehin öffentlich machen. Gerade jetzt. Wir müssen Position beziehen.« Er hob die Hand. »Ich weiß, du zögerst wegen deines Vaters.«

»Ach was, ich bin wütend auf ihn!«

»Weil er dich enttäuscht hat. Trotzdem haben sich deine Gefühle zu ihm nicht verändert. Und das ist gut so. Er ist ein großer, respektabler Mann und Vater, der dich sehr liebt.«

Anathema kippte das Getränk hinunter und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Ich teile seine Sorge, dass sich das Volk spalten könnte. Verziehen habe ich ihm deswegen aber nicht.« Sie beruhigte sich sichtlich, und Ges wagte es, nach ihrer Hand zu greifen und seine Finger in ihre zu verschränken. »Offen gestanden, hast du mich gerade sehr glücklich gemacht.«

»Ich?«

»Es ist dir gerade gar nicht bewusst geworden, aber das war in gewissem Sinne ein Antrag.« Anathema lächelte zu ihm hoch. Ihre grünen Augen schillerten. »Wenn du unser Verhältnis öffentlich machen willst, ist dir anscheinend wirklich daran gelegen.«

»Unsinn, damit sichere ich nur meine Position«, versuchte Ges abzuwiegeln. »Das ist reines Kalkül.«

»Dafür kam das aber ziemlich spontan. Das sah mir nicht nach einem lange gehegten Plan aus.«

»Stimmt«, gab er überrascht zu. Er spürte den Druck ihrer Finger. Und erkannte in diesem Moment, dass er Anathema tatsächlich liebte. Eine Emotion, die er bei sich nicht für möglich gehalten hätte. Sie hatte ihn gefangen, nicht er sie. Das war dem Politiker nie aufgefallen, denn zu Beginn hatte Ges tatsächlich nichts anderes im Sinn gehabt, als sie zu benutzen. Und die ganze Zeit geglaubt, dass sich darin nichts geändert hätte. Aber offenbar hatten sie inzwischen schon zu viel miteinander geteilt. »Du hast völlig recht. Mein Unterbewusstsein hat mir einen Streich gespielt.« Er lächelte nun ebenfalls. »Dann soll es wohl auch so sein.«

Anathema lehnte sich an ihn. »Wir machen es offiziell, sobald der Abzug nach Achantur abgeschlossen ist. Jetzt wäre das aus verschiedenen Gründen taktisch ungeschickt. Und was machen ein paar Mande schon aus.«

»Was hat Avandrina denn nun genau gesagt?«, wollte Ges wissen.

Anathema wurde sofort nüchtern, setzte sich auf und berichtete in sachlichen Worten die Fakten des unerfreulichen Gesprächs.

Ges di Verren hörte aufmerksam zu und knetete dabei nachdenklich das Kinn.

»Du hast recht«, sagte er dann. »Deine Schw... Die Hemneter Avandrina betrachtet uns als Feind und wird uns unter ständiger Beobachtung halten. Dadurch wird es erforderlich sein, unsere Strategie zu ändern.«

»Tatsächlich? Inwiefern?«

»Wir gehen nach Achantur. Alle!«

Das musste Anathema erst einmal verdauen, denn es war eine Kehrtwende um hundertachtzig Grad. Stirnrunzelnd betrachtete sie ihren Geliebten.

Ges spannte sie nicht lange auf die Folter, er wusste, dass sie auf so etwas sehr harsch reagierte. »Und danach gehen wir wieder zurück«, fügte er hinzu.

Er ließ ein paar weitere Augenblicke verstreichen und sah erfreut, wie sich ihre Miene schließlich löste.

»Ja«, sagte sie. »Das ist gut. Das ist sogar sehr gut!« Lächelnd stand sie auf. »Lass uns das später genau besprechen und ausarbeiten. Aber zuerst werde ich mich umziehen, dann möchte ich mit dir etwas essen, und anschließend ... einen delikaten Nachtisch sinnlicher Zweisamkeit genießen. Das wird uns den Flug angenehm verkürzen. Ich bin nach all dem sehr geladen, ich muss jede Menge Energie loswerden.«

Das erfreute Ges noch mehr. Wenn Anathema in einer solchen Stimmung war, konnte er sich auf einiges gefasst machen, das ihn in die höchsten Höhen der Euphorie treiben würde. »Alles, was du wünschst, meine Abej-Achu.« Das meinte er so.

Anathema stand auf, strich mit der Hand leicht über ihn, neigte sich zu ihm herab. »Dies sage ich nur ein einziges Mal«, flüsterte sie in sein Ohr. »Ich liebe dich, Ges di Verren. Lass es dir niemals einfallen, mich zu verraten.« Ihre weichen Lippen berührten ihn kurz.

Sein Ohr brannte, aber über den Rücken lief ihm ein eiskalter Schauder, während er ihr nachsah, wie sie anmutig, in -würdevoller Ruhe, den Raum verließ.

 

 

Anathema

 

Nun war es also so weit. In wenigen Tagen würde die Bujun gezündet, und Tiamur würde untergehen. Alle Versuche, den Rat doch noch umzustimmen, waren gescheitert. Das Ende war nah.

Anathema brauchte ein paar Augenblicke der inneren Einkehr, bevor sie sich umzog und sich erfreulicheren Dingen widmete. Mit vor der Brust verschränkten Armen stand sie vor dem Fenster ihrer Außenkabine der Jacht und blickte hinaus. Das war für sie der schönste Anblick. Das Soltsystem und das All dahinter. Sie musste dieses Bild in sich aufnehmen, durfte es niemals vergessen.

Sie hatte Ges gebeten, mit ihr zu ihrer wahren Heimat zu fliegen, um die letzten Tage dort zu verbringen und Abschied zu nehmen.

Egal, was danach geschah, ob die Kinder der Sterne an Einfluss gewannen oder nicht – Tiamur wäre trotzdem dahin und dieser Lebensabschnitt ein für alle Mal abgeschlossen.

Und dann war da noch etwas anderes, weswegen sie nun umso dringender dorthin wollte. Anfangs war es nur eine vage Idee gewesen, die sie sogleich wieder verworfen hatte, weil sie große Gefahren barg.

Aber Av... Aber das jüngste Verhalten der Hemneter veranlasste Anathema, diese Idee wieder aufzugreifen und weiterzuverfolgen.

Beim Packen vor einigen Tagen war Anathema etwas in die Hände gefallen, das schon fast in Vergessenheit geraten war. Zumindest bei ihr. Dabei war es einst das wichtigste Projekt ihres Vaters gewesen.

Diese positronisch-biologischen Roboter, die Dorain vor mehreren Jahrzehnten erschaffen und dann eingemottet hatte, weil sie von Taal befallen und verrückt geworden waren. Der Wissenschaftsrat hatte ihm dringend empfohlen, die Bakmaátu vollständig zu entsorgen, doch dazu hatte Dorain sich nicht durchringen können, es steckte einfach zu viel Herzblut darin. Sein Lebenswerk. Genau wie Anathema auch hatte ihr Vater die Hoffnung nie aufgegeben, ein Serum gegen die Seuche zu finden. Oder eine andere Art der Heilung.

Also hatten sie gemeinsam mit doppeltem Eifer daran gearbeitet. Und mit dreifachem, nachdem Großmutter erkrankt war.

Großmutter war nun tot. Aber die Bakmaátu waren immer noch da. Und sicherlich voll funktionsfähig, sobald sie erst aus der Stasis erweckt waren.

Mit Ges brauchte sie hierüber nicht zu sprechen, der würde das strikt ablehnen. Er würde es in dieser Sache sogar auf einen Streit ankommen lassen, dessen war sie sicher.

Doch von fruchtlosem Zwist hatte sie momentan genug. Sie musste sich anderen Dingen widmen, die zu positivem Erfolg führten. Also würde sie niemandem von ihrem Vorhaben erzählen.

Mehr und mehr fügte sich zusammen, ein Gedanke kam zum anderen, und ein Plan schälte sich heraus, wurde abgewogen und auf Logik und Erfolg geprüft.

Und abgesegnet.

Anathema di Cardelah trat an das Fenster, stützte den erhobenen Arm auf und brachte ihr Gesicht bis fast an die Scheibe, schwach sah sie ihr Spiegelbild darin. Ein seltsames Licht schien sich in ihren außergewöhnlichen Augen zu entzünden, und ein tiefgründiges Lächeln zog ihre sinnlichen Lippen in die Breite.

Sie hatte entschieden.


15.

16. September: Zeiten, Gezeiten und Verfall

 

Perry Rhodan sah sich unversehens einem um die 1,90 Meter großen, stattlichen Mann gegenüber, der ihn nicht minder überrascht aus intensiv blauen Augen anstarrte. Sein dunkles, nackenlanges Haar war dicht gewachsen, ebenso der kurz gehaltene, an den Wangen ausrasierte Vollbart. Vom Äußeren her mochte er zwischen Mitte vierzig und Anfang fünfzig sein, aber wer wusste schon, wie vielen Zellduschen er sich bereits unterzogen hatte. Vielleicht besaß er sogar einen Zellaktivator, wenngleich er keine Halskette trug.

Er hatte sich wohl gerade umziehen wollen, denn die Anzugjacke war offen, und er beschäftigte sich mit den Manschetten seines Hemds.

»Ich bin ...«, setzte Rhodan an, doch weiter kam er nicht, denn der Liduuri führte den Satz zu Ende.

»Sie sind jemand, für den sich meine Tür geöffnet hat, obwohl außer mir nur eine einzige weitere Person auf diesem Planeten freien Zutritt hat.« Er wies einladend nach innen. »Wenn meine Tür der Ansicht ist, dass Sie eintreten dürfen – dann werde ich Sie keinesfalls abweisen. Einen Streit gegen eine Tür kann ich nicht gewinnen.« Er hatte eine dunkle, leicht raue, sonore Stimme, vollendete Manieren – und Humor.

Rhodan mochte den charismatischen Liduuri augenblicklich. Der Einladung nachkommend, betrat er den Empfangsraum, gefolgt von seinen Leuten.

Dorain di Cardelah ging voraus und wies gleichzeitig nach rechts zu einer Sitzgruppe. »Nehmen Sie Platz. Entschuldigen Sie mich für einen Moment, ich möchte mich nur kurz fertig umziehen. Ein Roboter wird Ihnen gleich eine Erfrischung anbieten.«

Er verschwand nach nebenan, und die Menschen setzten sich in die bequemen Sessel, während ein Roboter hereinschwebte, der aus Tablett, Unterbau und biegsamen Greifarmen bestand. Er stellte einige kleine Teller mit unterschiedlich aussehenden Imbisshäppchen sowie Gläser mit einer himbeerfarbenen Flüssigkeit auf den Tisch und surrte davon.

»Dürfen wir das denn?«, flüsterte Tim Schablonski nervös.

»Jetzt hör aber auf, wir sind hier doch nicht in der Geisterwelt«, brummte Cel Rainbow.

Rhodan nickte Tani Hanafe zu. »Sie werden in jedem Fall etwas essen, Miss Hanafe, Sie brauchen Ihre Kräfte zurück!« Zu Schablonski sagte er: »Das wird schon keine Auswirkungen haben.«

»Ehrlich gesagt, ich brauche auch dringend etwas«, gestand der Captain. »Ich fühle mich erschreckend schwach und zittrig in den Beinen.« Wenn Rainbow eine körperliche Schwäche zugab, musste es etwas Ernsthaftes sein.

Rhodan wollte es nicht zugeben, doch er selbst fühlte sich mittlerweile, als habe er schwere Grippe mit Fieber und Gliederschmerzen, und er wünschte sich nichts sehnlicher als ein warmes Bett.

Sie griffen alle zu.

»Ich lasse Ihnen gern noch mehr bringen«, erklang Dorains Stimme kurz darauf. Er trat hinzu und setzte sich in den freien Sessel am Kopfende der Sitzgruppe, gelassen ein Bein über das andere schlagend. Er trug nun eine schlichte, zweiteilige, dunkelgraue Kombination und leichte Halbschuhe. In seinen Augen lag Interesse, während er den rechten Ellenbogen auf die Armlehne und das Kinn auf die Hand stützte. Der Reihe nach musterte er seine unerwarteten Gäste, bis sein Blick sich zuletzt wieder auf Rhodan heftete.

»Faszinierend«, stellte er amüsiert fest, und in seinen Augenwinkeln zeigten sich Lachfältchen, als er ein perfektes Gebiss lächelnd entblößte. »Ich bin sehr neugierig auf Ihre Geschichte.«

Rhodan entspannte sich und lehnte sich zurück. Er mutmaßte, dass sich der Herej nebenan nicht nur umgezogen hatte. Dass der Hohe Wissenschaftsrat nun hier und die vier Menschen alle noch bei Bewusstsein und nicht verhaftet waren, war ein gutes Zeichen. »Sie wissen es bereits?«

Dorain hob die linke Hand in einer flüchtigen Geste. »Ich weiß, dass Sie nicht in Tiamurs Personendatenbank verzeichnet sind. Obwohl Sie in der Uniform unseres Sicherheitsdienstes auftreten, stimmen Sie nur zu 99,9 Prozent mit meinem Metabolismus überein, und damit sind Sie fast, aber eben nicht ganz Liduuri. Trotzdem öffnet sich Ihnen meine Tür. Das bringt mich zur ersten Frage: Was sind Sie?«

»Wir sind Menschen. Aus der Zukunft«, gab Rhodan ohne Umschweife Auskunft.

Sein Gastgeber hob sacht die Brauen. »Selbst gebaute Maschine?«

»Durch Ihren Transmitter.«

»Wie weit?«

»Gut fünfzigtausend Jahre.«

Das beeindruckte den erfahrenen, fraglos auch abgebrühten Wissenschaftler sichtlich. »Sprechen Sie weiter.«

»Mein Name lautet ...« Rhodan hielt kurz inne. Dann dachte er: Ach, zum Teufel, Namen sind Schall und Rauch, und der Mann kennt sich in diesen Dingen aus. Das werde ich ihm sagen. »Ich bin Perry Rhodan, Protektor der Terranischen Union, und meine Begleiter«, er wies bei der Vorstellung auf die jeweilige Person, »sind Sergeant Tim Schablonski, Captain Cel Rainbow und Miss Tani Hanafe. Wir sind hier, weil wir dringend Ihre Hilfe benötigen, da sonst das System, das Sie als Soltsystem bezeichnen und das bei uns Solsystem heißt, untergehen wird, und mit ihm vielleicht sogar die ganze Galaxis.«

»Sie sind von hier?«

»Ja. Genau gesagt, leben wir auf der von Ihnen als Liduur bezeichneten Welt, die wir Erde oder auch Terra nennen.«

Dorain wurde ernst. »Hm. Ihr seid es also.« Erneut betrachtete er die Menschen der Reihe nach eingehend aus den tiefblauen Augen. »Die ... wie nennt ihr euch?«

»Menschen. Und manchmal auch Terraner.«

»Gut. Erzählen Sie mir nicht mehr davon, ich weiß schon fast zu viel. Die weiteren Umstände Ihrer Reise lassen wir zunächst unkommentiert. Kommen wir zum Grund dafür. Was ist geschehen, dass Sie so einen Weg auf sich nehmen?«

Rhodan sagte nur ein Wort. »Aashra.« Nun hatte er die uneingeschränkte Aufmerksamkeit seines Gastgebers gewonnen.

Dorain setzte sich kerzengerade auf, und seine Augen blitzten scheinbar auf in einer Farbe, die fünfzigtausend Jahre später als royalblau bezeichnet würde. »Ich höre Ihnen zu.«

 

Auf dem Weg hierher hatte Perry Rhodan wieder und wieder in Gedanken die Geschichte durchgespielt, die er erzählen konnte. Es ging nicht um die unbedingte Wahrheit, sondern darum, gerade so viel preiszugeben, dass der Herej nicht in Versuchung kam, die Zukunft – also die durchlebte Historie der Menschheit – zu verändern. Ebenso musste Rhodan vermeiden, dass die Geschichte allein durch die unbedachte Erwähnung kritischer Details verändert wurde. Bereits nach diesen wenigen Augenblicken machte Dorain di Cardelah zwar einen verantwortungsbewussten Eindruck, aber wenn man etwas so Einzigartiges dargeboten bekam, brachte das sicherlich jeden ins Schwanken.

Also fasste Rhodan sich möglichst kurz und bezog sich fast ausschließlich auf die von Dorain geschaffenen Bakmaátu und die Gefahr, zu der sie sich entwickelt hatten.

»At...nin und Wahed haben uns durch den Transmitter geleitet, ohne uns zu sagen, was uns erwartet«, schloss er schließlich.

»Weil sie es vermutlich nicht wussten.« Dorain rieb sich den Bart. »Eins und Zwei«, sagte er versonnen. »Die beiden ... waren etwas ganz Besonderes. Wahed natürlich allen voraus, denn er war der Erste überhaupt, und er nannte mich zu Beginn sogar Vater, nachdem er das Konzept dafür begriffen hatte. Sie lernten so schnell ... Es mag merkwürdig erscheinen, aber ich freue mich, dass sie die Zeiten überstanden haben. Über Aashra, der auf seine Art leider auch etwas Besonderes ist, hingegen weniger. Ich würde seinen Zustand gern auf Taal schieben, aber ich fürchte, er war schon immer verrückt, die Seuche hat ihn nur darin bestärkt.«

»Und das ist das Problem«, nahm Rhodan den Faden auf. »Mister di Cardelah ...«

»Dorain, bitte. Wir verwenden in aller Regel nur die Vornamen.«

Rhodan nickte. »Nehmen Sie das bitte auch bei mir in Anspruch.«

»In Ordnung. Das Problem?«

»Es ... geht um die zweite Bujun.«

Dorain starrte ihn an. »Wollen Sie damit sagen, Aashra hat sie ... mitgenommen?«

»Sie befindet sich auf der NEMEJE.« Rhodan berichtete ein paar Details mehr darüber, was er von Wahed/Atju erfahren hatte – dass die Bakmaátu, die inzwischen die Nabedu waren, mit Aashra als Anführer, zu Dorains Zeit plötzlich erwacht waren, mitten in den Wirren der Evakuierung, kurz vor der Zündung des Planeten. Gefolgt vom Stehlen der Bujun, dann der nächste Diebstahl und die Flucht mit der NEMEJE. Und zuletzt Aashras aktuelle Absicht, mit der Bombe ...

»Ja? Was?«

»Er will sie einsetzen. Das muss Ihnen genügen.« Den rasenden Hass des Nabad auf seinen »Vater« und das Versprechen, die Schöpfer zu bestrafen, wollte Rhodan nicht erwähnen. Dorain konnte sich ohnehin denken, dass Aashra entweder die Erde oder Achantur vernichten wollte – es blieben ja nur diese beiden Möglichkeiten. Und Rhodan wollte auch nicht preisgeben, wieso er sich von den beiden Urposbis überhaupt hatte breitschlagen lassen, auf die NEMEJE zu gehen und die restlichen Nabedu aus dem Dornröschenschlaf zu holen.

»Hat Wahed erwähnt, wodurch er erwacht ist?«, wollte Dorain wissen.

»Das wusste er nicht. Aber ...« Rhodan zögerte.

Der Liduuri musterte ihn. »Was wird mir nun wieder nicht gefallen? Und diesmal erwarte ich eine Antwort.«

»Wir ... haben beobachtet, wer es getan hat. Wenige Augenblicke, bevor wir Ihnen begegnet sind.«

»Und aus welchem Grund wollen Sie mich schonen?«

»Nun ... die Person war eine Frau. So manches an ihr, Größe, Körperbau, erinnert mich an Sie, vor allem ihre Augen ... Nur mit dem Unterschied, dass sie grün sind. Und noch außergewöhnlicher.« Rhodan räusperte sich. »Das war Ihre Tochter, nicht wahr?«

Dorain stand auf und ging mit düsterer Miene zu einer kleinen Bar, um sich selbst etwas zu trinken zu holen. »Sie haben recht, das gefällt mir nicht.« Er warf einen Blick zu seinem Gast. »Hat sie Sie gesehen?«

Das musste Rhodan bedauernd bestätigen. »Wir standen uns für einen Moment direkt gegenüber, bevor sie in die andere Richtung davonging.«

Dorain ballte und öffnete eine Hand mehrmals. »Das ist nicht gut.«

»Worte gewechselt haben wir nicht.«

»Das mag hoffentlich dazu führen, dass sie Sie vergisst, denn sie wird Sie in Ihrer Uniform vielleicht nicht bewusst wahrgenommen haben. Wie bei Sicherheitsleuten üblich, die unscheinbar und unauffällig sein sollen wie Roboter.« Dorains Miene hellte sich aber keineswegs auf, er wirkte vielmehr zutiefst besorgt. »Allerdings entgeht ihr kaum etwas, und sie besitzt ein phänomenales Gedächtnis.« Er seufzte. »Ihre Vermutung trügt Sie nicht. Sie sind der jüngeren meiner beiden Töchter begegnet, Anathema. Was das Ganze komplizierter macht: Wir reden gegenwärtig nicht viel miteinander.«

»Das tut mir leid«, sagte Rhodan spontan, von Vater zu Vater.

Dorain verzog den Mund wie im Schmerz. »Sie hat mir nicht verziehen, dass ich Tiamur aufgebe, und mich des Verrats bezichtigt. Ich fürchte, sie fühlt sich seither von allen verlassen. Und sie hat leider recht.« Rasch hob er die Hand, bevor Rhodan auch nur den Mund öffnen konnte. »Passen Sie jetzt gut auf, was Sie sagen, Perry! Das darf ich nicht wissen.«

Rhodan lächelte kurz. »Sie haben Glück, ich kann nichts versehentlich ausplaudern. Ich weiß nichts über das Schicksal Ihrer Familie.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Aber von Avandrina hatten sie ja nicht gesprochen.

»Und über das Schicksal meines Volks?«

»Dem sind wir gerade auf der Spur. Viel haben wir noch nicht herausgefunden. Erst mit Ihnen ist es gerade eine Menge mehr geworden.«

»Trotzdem – seien Sie weiterhin vorsichtig. Mit der Zeit ist nicht zu spaßen. Eine dumme Floskel, aber man kann sie nicht oft genug wiederholen.« Dorain kehrte mit dem gefüllten Glas zurück und setzte sich wieder. »Warum nur hat sie die Nabedu aufgeweckt? Ob sie mir das noch sagen wird?« Er starrte auf seine gepflegten Fingernägel. Sicherlich hatte er damit zu kämpfen, dass er seine Tochter nicht zur Rede stellen konnte, um den Zeitablauf nicht zu verändern. »Das Beste wäre, jetzt gleich hinzugehen und kurzen Prozess mit ihnen zu machen.«

»Ihnen ist doch klar, dass das nicht geht«, widersprach Rhodan.

»Ach«, erwiderte Dorain spöttisch. »Darüber haben Sie sich also Gedanken gemacht, während Sie unbedarft durch unsere Anlagen gelaufen sind und jede Menge Unheil hätten anrichten können? Oder vielleicht sogar haben?«

»Ich habe mich nicht selbst durch den Zeittransmitter geschickt«, sagte Rhodan kühl. »Und ja, ich habe mir Gedanken gemacht, ab dem Moment der Erkenntnis.«

»Die Gefahr von Zeitmanipulationen ist allein schon wegen der unauflöslichen Paradoxa kaum unter Kontrolle zu bringen, auch wenn man wie meine Kollegen und ich einigermaßen Erfahrung damit hat. Daher haben wir neben den physikalischen Erschwernissen Vorkehrungen getroffen, dass unsere Transmitter nicht missbraucht werden können.«

»So? Und was ist mit dem Gerät in der NEMEJE?«

Dorain lächelte hintergründig. Seine Stimme klang sanft. »Das wissen Sie doch bereits, Perry.«

»Ich hegte bisher lediglich einen Verdacht«, versetzte Rhodan. »Aber gut, wenn es ausgesprochen werden soll: So wie es abgelaufen ist – stecken Sie hinter all dem, Dorain!«

Rhodan lächelte seinen Leuten beruhigend zu, die ihn mit offenen Mündern anstarrten. Es fiel ihnen schwer, zu schweigen.

Der Herej hingegen war endgültig aus seiner düsteren Stimmung gerissen und lachte leise. »Was werde ich mir nur dabei wieder denken ...«

»Es setzte sich nach und nach alles zusammen«, begründete Rhodan seinen Verdacht. »Wahed und Atnin haben sich verhalten, als würden sie ein Programm abspulen. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, warum sie das taten, konnten sich aber auch nicht dagegen wehren. Durch irgendetwas, vielleicht Aashras Aktivierung, wurde in ihren uralten Speichern eine Befehlskette aktiviert, und sie mussten diese ausführen, auf Gedeih und Verderb.«

Er musste einen Schluck trinken, seine Kehle war trocken, und das Fieber schüttelte ihn innerlich. Was war nur mit ihm los? Doch das Taal? Hatten Rhodan und seine drei Begleiter sich bei den Nabedu angesteckt?

»Der Transmitter war online, obwohl das Schiff vor unserem Betreten jahrtausendelang tief geschlummert hat. ›Einfach so‹ hatten die beiden Roboter keinen Grund, den Transmitter zu aktivieren, weil es für die Erweckung der Nabedu nicht erforderlich war. Es sei denn, sie hatten den Befehl dafür in ihren Speichern.«

Er hob zwei Finger. »Das Nächste. Die Roboter haben keinerlei Programmierung vorgenommen – sie haben auch nicht erwähnt, dass sie es taten –, sondern uns einfach hindurchgeschickt. Hier angekommen, steht die NEMEJE trotz der bereits laufenden Evakuierung still und verlassen und unüberwacht im Hangar. Niemand bemerkt also unsere Ankunft. Die Bordpositronik ist im Bereitschaftsmodus, damit wir per Knopfdruck an Informationen gelangen. Somit finden wir den schnellsten Weg Richtung Hauptausgang, der dem Transmitterraum am nächsten gelegen ist, und dort wurde an der Tür zum Abstellraum ein Schild für uns hinterlassen, auf dem ›Bitte eintreten‹ stand. Und darin entdeckten wir ...«

»... die abgezählten vier Anzüge«, entfuhr es Rainbow, und sein Gesicht zeigte Fassungslosigkeit.

»Richtig. Miss Hanafe fiel das sofort auf, und in dem Moment erschlossen sich mir die Zusammenhänge. Wieso genau vier Anzüge? Wieso Uniformen des Sicherheitsdienstes, wenn sich in der Kammer nichts sonst diesbezüglich fand, sondern völlig andere Ausrüstung? Das war kein Zufall, sondern ganz gezielt abgelegt – und auch noch in einer Nebenkammer, um eine zufällige Entdeckung durch jemanden Unbeteiligten zu vermeiden, aber die ein neugieriger Mensch, der stets sorgfältig den Sachen auf den Grund geht, natürlich untersucht.«

»Und sogar die Waffen waren dabei, also ein Vertrauensvorschuss«, murmelte Schablonski. »Deshalb also wollten Sie zu Dorain, Sir!«

»Ganz recht, Tim. Der Eindruck, dass wir erwartet wurden, war nicht von der Hand zu weisen. Denken Sie an die Armbänder mit der Zutrittsberechtigung nach nahezu überallhin. Alles war schön bereitgelegt, und zwar so, dass wir es leicht finden konnten, jemand von hier aber keinen Anstoß daran nehmen und Fragen stellen würde, sollte er zufällig darüber stolpern. Es hätte natürlich jemand anderes sein können, der das getan hat, aber das hielt ich für sehr unwahrscheinlich. Denn Sie, Dorain, sind der Schöpfer der Bakmaátu, und Sie sind außerdem durch Ihren höchsten Status und von Ihrem Fachwissen her in der Lage, das alles vorzubereiten. Und Sie haben auch alle Kenntnisse über die Bujun. Wohingegen wir nicht einmal wissen, wo sich diese Bombe befindet und woran wir sie erkennen, geschweige denn, wie sie zu manipulieren ist, ohne dass wir uns dabei alle ins All hinausblasen oder es Aashra und seinen Gefährten auffällt.

Der Pfad führte also mit der größten Wahrscheinlichkeit direkt zu Ihnen. Sie sind der Auslöser des Ganzen, also muss es auch bei Ihnen enden ... Der letzte Beweis für mich war, dass die Tür zu Ihren Privaträumen dank unserer Armbänder aufging. Es war alles bis ins kleinste Detail und möglichst unauffällig geplant.«

Eine leise, schüchterne Frage aus dem Sessel rechts. »Muss ich das verstehen, Sir?«

»Ich glaube, das ist so ein ›Es geschieht, weil es geschah‹-Ding«, brummte Rainbow.

»War das nicht so ein Dokuspiel von diesem ... wie heißt er gleich?«, fragte Schablonski ihn. »Im Archiv der CREST. Das haben wir uns doch zusammen angesehen ... und uns köstlich darüber ausgelassen, weil wir kein Wort verstanden haben ...«

Der Herej nahm das bisher unberührt abgestellte Glas und leerte es in einem Zug. »Nun, mein Freund«, sagte Dorain deutlich amüsiert. Den Gedankengang, für den Rhodan auf dem Weg hierher einige Stunden gebraucht hatte, hatte der Liduuri offenbar in der kurzen Zeit während ihrer Unterhaltung vollständig nachvollzogen. »Die letzte Konsequenz dabei haben Sie aber trotzdem nicht bedacht: Ich bin zwar der Verursacher des Unglücks, aber Sie haben das Ganze in Gang gesetzt. Also haben Sie sich im Grunde doch selbst durch den Transmitter geschickt, weil Sie mich nun veranlassen werden, dafür zu sorgen, dass es geschehen wird.« Er nickte dem Captain zu. »Genau, wie Sie gesagt haben. Ohne Ihr Erscheinen käme ich nie auf die Idee, das zu tun, weil ich nicht weiß, dass meine ... Nabedu überleben. Und würde ich ablehnen, würde diese Zeitreise niemals stattfinden.«

»Das könnten Sie natürlich«, murmelte Rhodan.

»Das kann ich nicht, das ist ja der gemeine Trick an diesen Dingen. Sie sterben hier in wenigen Stunden, und die Folgen wären unabsehbar. Es könnte in dem Moment alles kollabieren. Oder später. Einmal in Gang gesetzt, kann eine derartige Schädigung der Zeitlinie nicht mehr rückgängig gemacht oder auch nur korrigiert werden. Dieses Risiko kann ich selbstverständlich niemals eingehen.« Dorain hob die Hände. »Da müssen wir nun alle durch.«

»Verzeihung, Sir, aber da habe ich eine Frage«, sagte Cel Rainbow und sprach damit den Liduuri an. Rhodan runzelte kritisch die Stirn, aber der Lakota ließ sich nicht aufhalten. Er sah besorgniserregend schlecht aus, hatte wohl wie Rhodan selbst Fieber. Der Schweiß lief an ihm hinab, sein Gesicht war fahlbleich, und er schien unter Schmerzen zu leiden. Auch Schablonski und Hanafe wurden zusehends unruhiger.

»Reden Sie, Cel«, forderte Dorain ihn freundlich auf und bewies damit, dass er sehr genau zugehört und sich die Namen gemerkt hatte. Standesdünkel zeigte er auch nicht.

»Was meinen Sie damit, dass wir in wenigen Stunden sterben werden?«, fragte Rainbow.

»Das ist die temporale Nekrose«, antwortete der Herej.

»Was ist das? Eine der Sicherheitsvorkehrungen, von denen Sie vorhin gesprochen haben?«

»Ihre Körper können den chronalen Stress nur für höchstens fünfzehn Stunden ertragen. Das ist der Grund für Ihre wachsenden Beschwerden, die mir sofort aufgefallen sind, und jetzt schlichtweg nicht mehr übersehen werden können. Auch bei Ihnen, Perry, trotz Ihrer bewundernswerten Selbstdisziplin.«

»Was können wir tun?«, fragte Rhodan.

»Sie müssen so schnell wie möglich in Ihre Zeit zurück«, lautete die nüchterne Antwort.

»Aber der Transmitter ist defekt!«, rief Schablonski.

Dorain lächelte. »Oh, das denke ich nicht.«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich werde es wissen, mein Freund. Schon vergessen?«

»So langsam werde ich verrückt.« Leise stöhnend, rieb sich Schablonski die Stirn.

Dorain stand auf und verschwand nach nebenan, kam bald darauf mit vier Handtüchern zurück, die er den Menschen reichte. Sie waren angewärmt und verströmten einen angenehmen Duft. Rhodan spürte, wie der Schmerz dumpfer und erträglicher wurde, als er sich Gesicht und Hals rieb. Der Schweiß trocknete.

»Das wird nicht lange vorhalten. Bevor wir aufbrechen, werde ich jedem von Ihnen ein starkes Mittel geben, damit Sie nicht halluzinierend herumtorkeln und womöglich wegen des Verdachts auf Taal in Gewahrsam genommen werden.«

»Danke für diese Aufmunterung«, bemerkte Rhodan trocken. Es konnte also trotzdem alles schiefgehen, Zeitschleife und »es geschieht, weil es geschah« hin oder her. Das Zeitparadoxon an sich war nicht kontrollierbar, genau wie der alte Forscher gesagt hatte. Ein kleiner Zwischenfall, und das fragile Gebilde zerbrach und alles war vergebens. Einerseits stand also alles fest und durfte nicht verändert werden – wie etwa das Bereithalten der NEMEJE, die Flucht der Posbis und alles andere. Andererseits aber auch wieder nicht, wie etwa die Manipulation der Bombe.

Müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, das schafften nicht einmal die größten Genies des dritten Jahrtausends, und die Liduuri hatten die Zeitverwirrungen gewiss auch nicht vollends aufgedröselt. Allen philosophischen Überlegungen zum Trotz lief ihnen nun die Zeit davon.

»Wir werden gleich aufbrechen«, versprach Dorain. »Aber Sie müssen mir noch sagen, was genau Sie von mir erwarten, Perry. Sie haben es zwar bereits angedeutet, und ich werde es bald wissen, aber ausgesprochen werden muss es trotzdem.«

Rhodan nickte. »Sie müssen die Bujun abschalten. Dafür sorgen, dass sie nicht explodieren kann, egal was Aashra auch unternimmt.«

»Und zwar so, dass er bis zum Zündungsversuch nicht bemerken kann, was ich getan habe?«

»Exakt.«

Der Tablettroboter schwebte heran mit vier kleinen Gläsern, in denen etwa ein Fingerhut voll klarer, ölig wirkender Flüssigkeit schwamm.

»Trinken Sie das!«, forderte Dorain seine Gäste auf und reichte ihnen die Gläser vom Tablett. »Die Wirkung setzt schnell ein und hält etwa eine Stunde vor, vielleicht auch zwei, je nachdem, wie Ihre Konstitution beschaffen ist. Bis dahin habe ich Sie in Ihre Zeit zurückgebracht. Und haben Sie keine Sorge: Sobald Sie wieder dort sind, wo Sie hingehören, werden innerhalb von einer halben Stunde alle Beschwerden vollständig verschwunden sein, ohne weitere Folgen.«

»Danke«, sagte Rhodan und kippte das Glas in einem Zug leer. »Warum weichen Sie mir aus, Dorain?«

»Weil ich nicht weiß, wie ich die Bombe auf die Weise manipulieren soll, wie Sie es sich wünschen«, gestand der Liduuri.

Rhodan war wie vor den Kopf geschlagen. »Das ist nicht Ihr Ernst ...«

»Leider doch.«

»Sie müssen einen Weg finden, Dorain! Andernfalls wird es ein unvorstellbares Massaker geben.« Die Erde erobert, Achantur zerstört. Ganz zu schweigen von Anich. Aber die Zentralentität war hier nicht das Thema. Rhodan durfte nur das erwähnen, was Dorain unmittelbar betraf. Dem Wissenschaftler war inzwischen sicherlich genauso bewusst, dass die Manipulation der Bombe die einzige Chance war, die Katastrophe in der Zukunft zu verhindern, ohne die Zeitlinie zu verändern.

»Dann habe ich ja wohl keine Wahl.« Der Liduuri machte ein nachdenkliches Gesicht und fragte nach wenigen Augenblicken: »Ich nehme an, Sie haben in Ihrer Zeit Velcitna gefunden?«

»Velcitna? Was meinen Sie damit?«, fragte Rhodan etwas ratlos.

»Nicht wichtig ... Es kam mir nur spontan in den Sinn. Velcitna nennen wir unseren innersten Sonnenumläufer, ein Winzling, von dem aus wir Solt beobachten.«

»Bei uns heißt der Kleinstplanet Vulkan. Ja, wir kennen ihn. Warum fragen Sie?«

»Reine Neugierde«, wiegelte Dorain ab. »Er ist schwer zu entdecken. Er ist Solt so nah wie kein anderer Himmelskörper. Das macht ihn für unser Volk zu etwas ... Besonderem.«

Verwundert registrierte Rhodan die seltsame Betonung, die der Liduuri auf das letzte Wort legte. Zögerlich erwiderte er: »Auch wir haben ihn als etwas Besonderes erkannt.«

Dorain nickte bedächtig und wechselte unvermittelt das Thema. »Aber jetzt zu Ihrem Anliegen. Wir müssen zur NEMEJE.« Er stand auf und ging energisch Richtung Ausgang. »Kommen Sie, es wird Zeit!«

»Sollen wir uns irgendwie besonders verhalten?«, fragte Rainbow, während er sich aus dem Sessel hochkämpfte. Schablonski half Hanafe.

Rhodan fühlte sich erstaunlich gut, die Wirkung setzte tatsächlich schnell ein, und er war zuversichtlich, dass sie den Weg bis zur NEMEJE bewältigen konnten.

»Ich glaube nicht, dass mich jemand aufhalten und befragen wird, wohin ich mit einer Gruppe Sicherheitskräfte unterwegs bin«, versetzte Dorain di Cardelah schmunzelnd. »Folgen Sie mir einfach gemessenen Schritts, wie Sie es gewohnt sind, Soldat.«

 

Sie verließen das Appartement, Dorain bog jedoch statt nach links nach rechts ab. »Ich kenne einen etwas kürzeren Weg, der in den öffentlich zugänglichen Plänen nicht enthalten ist.«

»Der Chefweg«, murmelte Schablonski.

»Korrekt. Oder eigentlich ist es der Familienweg. Sie haben sicherlich schon mitbekommen, dass hauptsächlich meine Familie die Geschicke der Liduuri lenkt, im politischen wie wissenschaftlichen Bereich. Auch im Wirtschaftssektor sind wir mit den Nebenzweigen unserer Verwandtschaft weit oben. Die Einrichtung dieser Ebene wurde ausschließlich von den di Cardelah angelegt und gestaltet. Da haben wir uns natürlich auch das Privileg einer besonderen Beförderung gestattet.« Dorain blieb stehen und wies einladend auf ein Schott, das sich gerade öffnete. »Bitte, gehen Sie einfach hindurch.«

Sie betraten einen Gang, der wie auf dem Herweg ein Wohnflur war.

»Meine Frau hat die Gestaltung übernommen. Sie ist eine große Künstlerin und Innenarchitektin.« Dorain ging zügig voraus. »Der Vorteil hierbei ist, dass nur Anathema und ich Zugang haben. Wir können jederzeit jemanden mitnehmen, aber ohne uns kann niemand hier herein. Auch Ihre Armbänder wären gescheitert. Es wird uns also niemand begegnen, was bei Ihrem Zustand von Vorteil ist.«

»Bis auf Anathema.«

»Sie ist nicht hier, ich habe das selbstverständlich vorher überprüft. Eine weitere Begegnung wäre nämlich in der Tat fatal. Sie würde Fragen stellen, wir brauchen länger für den Weg ... und alles Weitere, nicht auszudenken.«

»Ein wenig Glück gehört eben dazu.«

»Und wir sparen Zeit. Wir verfügen über ein eigenes kleines Transportnetz. Keine Sorge, es ist nicht weit.«

»Wir schaffen das schon«, versprach Rhodan, aktuell gegen einen Brechreiz ankämpfend. Die Schmerzen waren erträglich, aber besser fühlte er sich trotzdem nicht. Die Euphorie nach Einnahme des Stärkungsmittels hatte schon wieder nachgelassen.

»Das sollten Sie.« Dorain lächelte ihm kurz aufmunternd zu.

»Welche genauen Auswirkungen hat diese temporale Nekrose eigentlich?«, wollte Schablonski wissen. »Ich meine, fallen wir letztlich um und lösen uns auf?«

»So in etwa. Es ist ein natürliches Phänomen. Jegliche organische Masse wird davon befallen, die sich statt im Raum in der Zeit bewegt. Dieser sogenannte chronale Stress destabilisiert das Gewebe. Nach fünfzehn Stunden sind die Schädigungen so schwer, dass es sich zersetzt und schlichtweg abstirbt.«

»Und dann endgültig zerfällt.«

»Hm. Ja.«

»Was frage ich denn auch nach, ich Blödmann.«

Sich augenscheinlich unbeobachtet wähnend, zog Schablonski einen kleinen, würfelähnlichen Gegenstand aus der Tasche. Rhodan hatte den Eindruck, dass das Hantieren mit dem vermutlichen Glücksbringer beruhigend auf den Sergeant wirkte. Rhodan wandte den Blick gerade wieder Dorain zu, als er aus dem Augenwinkel flüchtig zu sehen glaubte, wie der Würfel in einem blauen Licht aufleuchtete, woraufhin Schablonski den Handschmeichler rasch wieder verstaute.

»Dazu hätte ich noch eine Frage«, meldete sich Rainbow zu Wort und wartete die Sprechaufforderung nicht ab. »Sie haben gesagt, wir werden keine Spätfolgen bekommen. Der Vorgang ist also reversibel?«

»Vor Ablauf der Fünfzehn-Stunden-Frist, ja. Zu hundert Prozent. Danach jedoch schreitet der Zerfall schnell voran, und der Prozess des Absterbens setzt ein. Das dauert höchstens noch eine Stunde und ist ab einem gewissen Grad der Schädigung nicht mehr heilbar.«

Rainbow gab Schablonski einen Wink, der sofort begriff. Er schloss näher zu Dorain auf und stellte ihm eine weitere Frage. »Für wann genau ist denn die Sprengung von Tiamur geplant?«

»In zehn Tagen«, antwortete der Herej. Er lieferte noch etliche ergänzende Auskünfte. Es war ihm anzumerken, wie sehr ihn das Thema beschäftigte und schmerzte. Es tat ihm offenbar gut, Fremden gegenüber davon zu sprechen, einfach um den Druck auf seine Seele zu erleichtern.

Rainbow nutzte die erfolgreiche Ablenkung, um sich Rhodan zu nähern und ihm etwas zuzuflüstern. »Sir, vorhin hat er davon gesprochen, dass Sicherheitsvorkehrungen eingebaut wurden, jetzt spricht er von einem natürlichen Phänomen. Was stimmt denn nun?«

»Gut aufgepasst, Captain«, gab Rhodan ebenso leise zurück. »Vielleicht hat er sich nur versprochen – oder er will uns mit diesen unterschiedlichen Aussagen Angst einjagen, damit wir nicht auf die Idee kommen, noch mehr Zeitreisen zu unternehmen oder solche Transmitter nachzubauen.«

»Sollen wir nachhaken?«

»Ich glaube nicht, dass wir eine zufriedenstellende Antwort erhalten werden. Wobei ich eher von einer künstlichen Sperre ausgehe, denn bei meiner ersten Transmitter-Zeitreise vor dreizehn Jahren hatte ich diese Probleme nicht. Es war damals kein liduurischer Transmitter.«

»Deswegen kennen Sie sich auch schon so gut damit aus, durch die Zeit zu gondeln.«

»Nicht ganz, denn es ist ein Unterschied, wo man herauskommt. Aktuell betrifft es mich und meine unmittelbare Zukunft, damals war ich im Wegasystem bei den Ferronen.«

»Um dort alles zu verändern.«

»Oder dafür zu sorgen, dass es so werden wird, wie es dann war.«

Rainbow spitzte den Mund. »Okay, Mister Rhodan, jetzt habe ich das große Rätsel vollumfänglich verstanden: Zeitfragen lasse ich ab sofort einfach sein.«

 

Alle waren dankbar über den komfortablen Rückweg. Eine spezielle Röhrenbahn, eine einzige Kabine nur für die Familie. Da sie mit dem gesamten Transportnetz verbunden war, musste Dorain die Route eingeben und überwachen, damit sie fast bis zum Hangar gelangen konnten. Dennoch waren sie eine gute Stunde unterwegs.

Die Sitze waren sehr bequem. Einladend. Einschläfernd ...

 

Rhodan fuhr hoch, als er eine Berührung an seiner Schulter spürte.

»Wir sind da«, sagte Dorain. »Den Rest müssen wir zu Fuß zurücklegen, aber es ist nicht mehr weit.«

Perry Rhodan weckte die Zeitreisegefährten. Niemand fragte den anderen, wie er sich fühlte. Sie halfen sich gegenseitig hoch und bemühten sich um eine würdevolle Haltung, während sie dem Liduuri nach draußen folgten.

Sie hatten die große Halle bereits hinter sich gelassen und bewegten sich auf direktem Weg zu dem Hangar, in dem die NEMEJE geduldig auf ihr Schicksal wartete.

»Wir benutzen wieder die Hauptschleuse, denn Sie müssen sich umziehen«, ließ Dorain die Menschen wissen. »Auch für die Zukunft ist es besser, wenn Sie genau so zurückkehren, wie Sie weggegangen sind.«

Also gingen sie genau denselben Weg zurück, den sie hergekommen waren, und der Herej lachte über sich selbst, als er das leuchtende Zeichen an der Tür sah. »Das ist nun wirklich sehr subtil!«

In der Nebenkammer fanden die Menschen alles unverändert vor. Sie wechselten in aller Eile die Kleidung. Rainbow schien glücklich, seinen »Quarterback«-Thermostrahler wieder in das Permagholster an seiner Hüfte einrasten zu hören. »Sagen Sie, was Sie wollen, aber in meinen eigenen Klamotten fühle ich mich einfach wohler.«

»Jeder von uns«, behauptete Tani Hanafe. Die Aussicht, zurückkehren zu können, munterte sie sichtlich auf.

Beim Hinausgehen fiel Rhodan, der als Letzter ging, etwas in einem Regal im Hauptraum auf, das ihm beim ersten Betreten entgangen war. Dort wurden weiße Bänder mit Silberbesatz gelagert, die er als Togtushes identifizierte, wie Eric Leyden und seine Leute sie von Avandrina erhalten hatten, um sie von SAG-ME-GAR zu retten. Eine Passierberechtigung für Transmittersprünge.

Mit einem raschen Blick vergewisserte er sich, dass ihn niemand beobachtete. Er nahm ein Togtushe an sich und versteckte es in seinem Anzug. Über die Moral dieses Handelns wollte er dann nachdenken, wenn er zurück auf der befreiten CREST war. Zeitdieb, meckerte sein Gewissen, doch er wies es an, zu schweigen.

 

Dorain musterte die Gruppe, als sie gerüstet zu ihm zurückkam, und nickte anerkennend. »Sind das Ihre Raumanzüge? Gar nicht mal so schlecht.«

»Danke.« Die Menschen wirkten sichtlich vergnügt und optimistisch, was sie ihren geschwächten Zustand leichter ertragen ließ.

»Das ist aber kein neuer Modefirlefanz für Liduuri«, äußerte Schablonski, während er seinen Strahler zurechtrückte. »Sir«, fügte er hinzu und versuchte dann vergeblich, sich hinter Hanafe zu verstecken, bevor Rhodans Blick ihn traf.

»Das ist unser Zustand«, versuchte Rhodan zu erklären. »Die temporale Nekrose. Wenn der Schmerz zu groß wird, schlägt er um in Euphorie. Das kennen Sie bestimmt auch?«

»Hm. Nein. Ich denke nicht. An sich verbinde ich Euphorie mit anderen ... Begebenheiten.« Der Liduuri ging voran, und sie hörten ihn bis zur nächsten Abbiegung lachen.

 

Sie erreichten den Transmitterraum und fanden alles wie zuvor, keinerlei Veränderung. Dorain ging unverzüglich zu dem Bogen, an die linke Säule, und hob den Arm zu einer der Steuerkonsolen. Was genau er tat, war nicht zu erkennen, und Tim Schablonski wagte weder, sich zu nähern noch nachzufragen.

Es waren jedenfalls nur ein paar Handgriffe – und dann baute sich knisternd das Transmitterfeld wieder auf.

»Danke«, entfuhr es dem Sergeant erleichtert. »Vielen, vielen Dank.«

»Ich sagte Ihnen doch, ich würde es wissen.« Dorain winkte die vier Menschen lächelnd heran. »Nun – es ist so weit. Sie können zurück, wohin Sie gehören.«

»Und nicht zu früh.« Rhodan streckte dem Liduuri die Hand hin, der sie einen Moment lang verwirrt ansah, bevor er die Geste begriff, seine Hand in die des Terraners legte und sie behutsam schloss. »Dorain, wir sind Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«

»Oder ich Ihnen. Kehren Sie gesund in die Zukunft zurück, Perry. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei Ihrem schweren Kampf.«

»Ich würde mich freuen, Ihnen eines fernen Tages wiederzubegegnen«, sagte Rhodan.

»Das können wir nicht ausschließen«, erwiderte Dorain lächelnd. »Je nachdem, was die Zukunft uns bringt.«

»Nur Gutes!«

»Nur Gutes.«

Sie nickten einander zu. Das sollte fortan ihr Leitspruch sein.

Der Liduuri drückte nochmals Rhodans Hand. »Auch wenn ich es besser nicht erfahren hätte – es ist ein tröstlicher Gedanke, zu wissen, wer nach uns kommt. Ich glaube, Liduur ist in guten Händen. Obgleich ich Sie nicht um Ihr Schicksal beneide, mein Freund, denn sicherlich ist Ihnen bewusst, dass so ziemlich jedes Volk dieser und anderer Galaxien scharf auf dieses System ist und sein wird – ich bin froh und zuversichtlich. Das erleichtert mir den Abschied.«

Rhodan lächelte. »Vielleicht sind Sie ja doch noch da, wo ich bin? Wer weiß ...«

»Ja«, sagte Dorain. »Das ist das Schöne daran: Es bleibt alles offen.« Er trat zurück und hob die Hand zum Gruß. »Leben Sie wohl, mein Freund. Ich wünsche Ihrer Zukunft alles Gute.«

Perry Rhodan grüßte zurück. Als er forsch den Transmitter ansteuern wollte, hielt ihn ein mahnender Blick Rainbows zurück. Schmunzelnd wies er einladend auf den Bogen. Der Captain gab dem Sergeant ein Zeichen, und Tim Schablonski trat als Erster hindurch.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seinem Team ist das schier Unmögliche gelungen. Nur auf sich gestellt, werden die Menschen in eine dramatische Vergangenheit der Erde versetzt – sie erleben die letzten Tage der Liduuri im Sonnensystem. Dennoch hat Rhodan Hilfe gefunden und setzt Dinge in Bewegung, die ihm bei der Abwehr der Posbi-Gefahr helfen sollen.

Aber was erwartet Rhodan nach der Rückkehr in die Gegenwart? Lauern dort noch immer die hasserfüllten Roboter, denen er mit dem Sprung in die Vergangenheit nur mit knapper Not entkommen ist? Und was ist inzwischen mit seinen Gefährten auf der CREST geschehen?

Wie die Abenteuer von Perry Rhodan im Reich der Posbis weitergehen, schildert Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 118. Sein Roman erscheint am 24. März 2016, und er trägt den Titel:

 

ROBOTER-REVOLTE


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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